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  UNTERNEHMEN PEGASUS


  


  Ein neuer Roman


  von K. H. Scheer


  


  Es wird kommen der Tag, an dem Sie sehen werden, wie leichtfertig Sie gehandelt haben, sagte ein Mann, der es unbedingt wissen mußte. Mit dem Ausspruch eines bekannten Wissenschaftlers beginnt der Kampf, der in die Geschichte der Geheimen-Wissenschaftlichen-Abwehr unter der Tarnbezeichnung Unternehmen Pegasus eingehen sollte. Thor Konnat, Spezialbeamter der GWA, wird auf einen Fall angesetzt, der ihm alles abverlangt. Er hat jene Wesen zu bekämpfen, die man in Fachkreisen Die Erben des Wahnsinns nennt. Dabei muß er feststellen, daß es noch genügend Leute gibt, die diese bedauernswerten Geschöpfe als willkommene Mittel zum Zweck benutzen. Captain Konnat kommt zu der Ansicht, daß Kernwaffen-Versuche nur dann eine feine Sache sind, wenn solche Versuche außerhalb der irdischen Atmosphäre stattfinden.


  Die Handlung des ungewöhnlichen Romanes ist hart und realistisch. Unser Autor hat es verstanden, im Zuge der spannungsgeladenen Erzählung wissenschaftliche Erkenntnisse einzubauen, die sich in keiner Weise mehr übersehen lassen.


  Die letzte Fusionswaffen-Explosion im Jahre 1961 hat die unglaublichen Lebewesen erschaffen, die über Nacht zu einer weltumspannenden Gefahr werden. Der Abwehrkampf der GWA richtet sich gegen Intelligenzen, die keine Menschen mehr sind. Noch niemals zuvor lief die gigantische Maschinerie der GWA auf so hohen Touren, wie im Zuge des Unternehmens Pegasus.


  Sie erleben eine Handlung, die in ihrem Aufbau einmalig ist.


  


  TERRA / UTOPISCHE ROMANE Band 83


  


  Sie erhalten diesen Band in den nächsten Tagen bei Ihrem Zeitschriftenhändler für 60 Pf.


  


  TERRA-


  die große Science Fiction-Reihe der Klasseautoren!
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  Kosmos der Verdammnis


  von JAY GRAMS


  


  


  1. Kapitel


  


  Die Luft war eisig und schnitt wie ein Messer in seine Haut. Unbarmherzig kroch die Kälte durch seine Kleidung, obwohl er sich nun erst wenige Sekunden im Freien befand. Bis zu jenem mächtigen, eiförmigen Gebäude, das infolge der dahinterliegenden Hochhäuser doch ein wenig klein wirkte, waren es höchstens noch hundert Meter.


  Der Mann, der eiligen Schrittes über den hartgefrorenen Boden ging, warf einen fast ängstlichen Blick nach oben. Am frostklaren Himmel stand eine rötliche, kraftlose Sonne, die kaum mehr in der Lage war, den Tag der Erde zu erhellen. Jene Sonne, die hier ihr rötliches Licht herabstrahlte, war bereits eine kalte Sonne, wie die Wissenschaftler zu sagen pflegten. Eine Sonne, die im Sterben begriffen war.


  Und mit jedem Tag, der verging, wurde diese Sonne kälter und ihre Energie weniger und weniger; für die Menschen damit immer unmöglicher, ihr weiteres Leben auf der Erde zu verbringen.


  Jorey Palmon unterbrach seine quälenden Gedankengänge, als er das Gebäude erreicht hatte. Er trat durch das Hauptportal, und im gleichen Augenblick legte sich drückend ein heißer Luftstrom auf seinen Körper. Jorey empfand es nach der Kälte, der er draußen ausgesetzt gewesen war, als angenehm.


  Nachdenklich betrat Jorey den Raum, der von draußen mit einem kleinen roten Schild gezeichnet war, das die Aufschrift: TA2b, trug. Hier war die Besprechung vorgesehen.


  Schon viele Personen waren anwesend, die leise diskutierend um die einzelnen Tische saßen. Beim Eintritt Jorey Palmons verstummten die Gespräche, und er wurde allgemein freundlich begrüßt. Jorey war nicht nur sehr beliebt, sondern man schätzte ihn gleichermaßen als erfahrenen Raumcaptain. Trotz seines verhältnismäßig jungen Alters hatte er schon manches Abenteuer in der Weite des Universums zu bestehen gehabt.


  Jorey Palmon setzte sich zu Sera Low, einem der zur Zeit prominentesten Mitglieder der wissenschaftlichen Fakultät. Neben Sera saß der Regierungsabgeordnete Porn Aret.


  Übrigens, Sera, schon irgend etwas durchgedrungen? begann Jorey und heftete fragend seinen Blick auf den Älteren.


  Noch nichts gehört bis jetzt, Jorey. Die Besprechung beginnt offiziell um 3 Uhr  das ist in etwa zwei Minuten.


  Er brach ab, als sich die Tür öffnete und das Regierungsoberhaupt mit zwei seiner engsten Vertrauten eintrat. Den anwesenden Herren zunickend begaben sie sich wortlos an ihre Plätze.


  Ohne sich niederzusetzen, zog der Regierungschef Terras, Karol Shwift, das Stabmikrofon in Mundhöhe und begann nach kurzen Worten der Begrüßung mit seinem eigentlichen Vortrag.


  Um gleich auf das Wesentliche zu kommen, meine Herren, möchte ich ihnen mitteilen, daß von sämtlichen Koloniewelten meine Gesuche um Hilfe abgelehnt wurden! Ein protestierendes Murmeln und vereinzelte Zwischenrufe veranlaßten Karol Shwift, sich zu unterbrechen. Er wartete, bis sich die Aufregung wieder einigermaßen gelegt hatte. Dann erst fuhr er fort.


  Ich kann ihre Empörung verstehen. Mir ergeht es ebenso, aber es muß doch gesagt werden, daß sämtliche Antworten in einem durchaus freundlichen Ton gehalten sind. Wir dürfen nicht nur an uns denken, wir müssen auch wieder die Sorgen der Koloniewelten sehen: Sie haben auch ihre Übervölkerungssorgen! Ihr Lebensraum wird von Tag zu Tag weniger, und ich kann verstehen, wenn sie ablehnen. Wir sind ganz auf uns gestellt. Jede Hilfe von außen her ist damit ausgeschlossen. Ich erwarte ihre Vorschläge. Ein tiefer Seufzer entrang sich den Lippen Karols, und er setzte sich nieder.


  Aber jeder weitere Tag auf der Erde bedeutet für uns: dem Grab einen Schritt näher! warf Jorey ungehalten ein, während er sich erhob und das eingelassene Mikrofon hochzog. Jedem von uns ist klar, daß unsere Sonne die Erde nicht mehr am Leben halten kann! Unsere Sonne stirbt und mit ihr die Planeten, die sie geboren hat! Die Kälte auf Terra ist schon jetzt unerträglich. Wenn nicht bald etwas geschieht, dann werden die Menschen, die jetzt noch auf der Erde leben, aussterben! Wenn die Koloniewelten ablehnen, dann … Er ließ resigniert die Schultern hängen und sprach nicht aus, was dann geschehen würde. Aber gerade sein Schweigen ließ jeden mit voller Deutlichkeit ahnen, wie aussichtslos die Lage für die Erde war.


  Eine andere Stimme klang auf.


  Daß eine Aussiedlung der Menschen, die sich noch auf der Erde befinden, vonnöten ist, das ist jedem klar. Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als eine entsprechende Raumflotte zusammenzustellen und auf die Suche nach einem entsprechenden, lebensfähigen System zu gehen!


  Unsinn! Jorey Palmon fuhr unwirsch auf, und sein Blick ging zu dem Sprecher. Das ist doch ausgeschlossen! Sie scheinen noch nicht das gesamte Ausmaß der Lage zu begreifen! Ja, wenn es so einfach wäre, sich nur auf die Suche nach einem anderen Sonnensystem zu begeben. Aber die Lage ist weitaus
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  schwieriger. Es ist für uns ausgeschlossen, daß wir ein Sonnensystem in diesem Universum unbesiedelt auffinden würden. Völlig ausgeschlossen! Die einzige Möglichkeit: dieses Universum müssen wir verlassen, wenn wir eine neue Heimat finden wollen.“


  „Jorey hat recht“, klang gleich darauf die wohlklingende Stimme Seras auf. „Die Möglichkeit, hier in unserem Universum noch ein unbewohntes Lebensgebiet zu finden, steht eins zu zehntausend. Es würde sich nicht lohnen, es überhaupt zu versuchen! Eines müssen wir also schon jetzt klar festhalten: die Suche nach einem geeigneten Sonnensystem in einem anderen Raum. Dazu allerdings brauchen wir die Hilfe der Koloniewelten, denn wir besitzen nur die einfachen Hyperraumantriebe, mit denen wir zwar in der Lage sind, die Entfernungen von einem System zum anderen zu überbrücken, aber die völlig unbrauchbar für unsere Zwecke wären. Wir können mit unseren Raumschiffen gewisse Raumfalten ausnützen, aber der Sprung in den Pararaum ist für uns unerreichbar.“


  Er legte eine kleine Pause ein und fuhr dann fort.


  „Hier also sind wir unbedingt auf die Hilfe der Koloniewelten angewiesen. Diese Hilfe können sie uns einfach nicht versagen, denn es ist wohl allseits bekannt, daß wir hier auf der Erde in dem vergangenen Jahrzehnt nicht dazu gekommen sind, auf dem Gebiete der Pararaumwissenschaft weiterzukommen. Wir sind auf unseren Kenntnissen stehengeblieben, da wir wichtigere Probleme zu lösen hatten. Die Erhaltung unserer Rasse ging vor.“ Sera Low wandte seinen Blick dem Regierungsoberhaupt zu. „Karol Shwift, bitte veranlassen Sie, daß eine Zusammenkunft zwischen einem der Kolonialreiche und uns zustandekommt. Ich halte eine persönliche Unterredung für dringend notwendig. Meiner Meinung nach wäre besonders Alpha Centauri dafür geeignet. Nach den bisherigen Meldungen sind die dortigen Wissenschaftler mit dem Pararaumantrieb am weitesten vor. – Wir hätten eher daran denken sollen und nicht erst den Umweg zu machen brauchen, indem wir die Hilfe der Koloniewelten erbaten, uns einen geeigneten Lebensraum zur Verfügung zu stellen. Glauben Sie daran, daß eine solche Aussprache innerhalb der nächsten 24 Stunden zustandekommen könnte?“


  „Ohne Zweifel“, der Regierungschef nickte ihm zu. „In den nächsten zwei Stunden schon. Ich werde selbstverständlich alles Mögliche veranlassen, daß innerhalb der nächsten halben Stunde ein geeignetes Schiff bereitsteht. Einen entsprechenden Bericht werde ich sofort an die Regierung Alpha Centauris gehen lassen. Alpha Centauri ist besonders erdverbunden, und ich bin sicher, daß man dort auf unsere Wünsche eingehen wird. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie persönlich mitkommen würden, Sera Low.“


  Der Angesprochene nickte bedächtig und meinte dann:


  „Wir werden gemeinsam mitkommen. Jorey wird mich begleiten.“


  Karol Shwift bestätigte die Feststellung des greisen Wissenschaftler mit einem Kopfnicken, während er sich gleichzeitig an einen der neben ihm sitzenden Herren wandte und ihn aufforderte, die Funkzentrale des Regierungspalastes zu betreten und sich mit den leitenden Herren der Regierung Alpha Centauri in Verbindung zu setzen.


  Fünfzehn Minuten später kam die Meldung, daß die Regierung von Alpha Centauri entschlossen sei, eine Abordnung zu empfangen.


  Genau zwei Stunden später saßen sich die führenden Herrn der Alpha-Centauri-Regierung und die kleine Abordnung von Terra gegenüber. Obwohl Karol Shwift die führende Persönlichkeit war, war es doch Sera Low, der den anwesenden Centauren klar machte, in welcher Notlage sich die Erde befand und was für eine Möglichkeit bestand, den Menschen zu helfen.


  Während der Wissenschaftler ruhig und überlegt seine Unterhaltung fortsetzte, hatte Jorey die Gelegenheit, unauffällig die anwesenden Centauren zu beobachten.


  Ihre Abstammung vom Geschlecht des Homo sapiens war ziemlich klar zu erkennen. Sie hatten die typische menschliche Figur, und doch waren diese Centauren von den Menschen der Erde wieder grundverschieden. Sie hatten sich ihrer Welt angepaßt und waren eigentlich gar keine Menschen mehr, sondern eben Centauren. Sie hatten lange, schmale Gesichter und eine broncefarbene Haut, die zu ihren hellen, fast weißen Augen in einem seltsamen Kontrast stand.


  Die Stimme Sera Lows verstummte und gleich darauf erklang die helle, klare Stimme eines der Wissenschaftler des Alpha Centauri, der sich erst kurz in der vokalreichen, klingenden Sprache seiner Rasse mit einem der Regierungsmitglieder besprach und sich dann in der offiziellen Kunstsprache des Universums an Sera Low wandte.


  Schon während die ersten Worte des centaurischen Wissenschaftlers aufklangen, ruckte Jorey unruhig auf seinem Sitz umher. Eine tiefe Befriedigung erfüllte ihn, obwohl gleichzeitig die bange Frage offen blieb: würde es überhaupt gelingen? Fast abwesend vernahm er die weiteren Worte.


  „… könnten wir die entsprechenden Pararaumantriebe liefern. Es besteht allerdings eine Gefahr, da bisher noch kein bemannter Flugkörper den Pararaum durchstoßen hat; selbst die Forschungsergebnisse der Automatikschiffe sind bis jetzt noch unvollständig. Eine Garantie können wir also keineswegs übernehmen. Helfen werden wir euch jedoch gerne, ob unsere Hilfe allerdings Erfolg hat, das würde sich erst zeigen.“ Die hellen Augen gingen fragend auf Sera Low.


  Der greise Wissenschaftler nickte.


  „Das Risiko, das wir auf uns nehmen, ist uns wohlbekannt. Es bleibt uns keine andere Wahl, wir müssen es wagen. Man wird uns also die benötigten Triebwerke – es werden immerhin zehntausend sein, die wir brauchen – liefern?“


  Diesmal war es einer der Regierungssprecher, der sich in das Gespräch einschaltete.


  „Selbstverständlich. An die Werkstätten wird der Bescheid gegeben, daß die Triebwerke serienmäßig hergestellt werden.“ Für einige Sekunden schwieg er, und dann – mit etwas lauernder Stimme – sprach er weiter. „Wenn die Menschen Terras ihren Planeten verlassen, dann bedeutet es, daß das System der Sonne Sol praktisch ohne Leben ist, nicht wahr?“


  Der irdische Wissenschaftler nickte bestätigend.


  „Genau so ist es. Das System ist praktisch nach unserer Flucht dann ohne jegliches Leben. Ein Weiterbestehen jeder Lebensform ist auch völlig unmöglich. Sol erkaltet. Sie ist eine alte, sterbende Sonne.“


  „Das hat keinerlei Nachteile für uns“, kam es bestimmt zurück. „Für die Lieferung der zehntausend Pararaumtriebwerke fordern wir die Übergabe des Machtbereiches Sol!“


  „Wir sind dazu bereit.“ Der Entschluß Karols kam augenblicklich. „Nach unserer Flucht von Terra ist die Regierung von Alpha Centauri berechtigt, das System unserer Sonne zu übernehmen.“ Er erhob sich. „Wir können also die Lieferung der Pararaumantriebe erwarten?“


  Der Regierungssprecher bejahte.


  „In den kommenden Tagen wird der erste Schub auf Terra eintreffen.“


  


  2. Kapitel


  


  Es hatte genau dreizehn Tage und vier Stunden gedauert.


  In sämtlichen Teilen der Erde standen die mächtigen Schiffe bereit, um ihre menschliche Fracht in das Universum zu tragen und von dort aus durch den Pararaum – in ein anderes Weltall.


  Während des Einbaus der Pararaumtriebwerke durch centaurische Fachleute hatten irdische Piloten einen Schnellkursus auf Alpha Centauri durchgemacht, um die Bedienung des fremdartigen Mechanismus’ zu erlernen.


  Auch Jorey Palmon hatte sich diesem Kursus unterzogen.


  Momentan stand er vor einem der mächtigen Schiffe – jenem Raumkörper, den er zu fliegen hatte – und verfolgte mit gemischten Gefühlen das Einsteigen der Personen, die in geräumigen Kabinen untergebracht wurden. Seine Augen hatten einen traurigen Glanz, und seine Miene war ernst. Für den Bruchteil einer Sekunde hellte sich sein finsteres Gesicht auf, als er den alten Sera erblickte, der in etwa vierzig Meter Entfernung ebenfalls vor einem der mächtigen Schiffe stand und das Einsteigen der Menschen verfolgte. Selbst sein alter Freund hatte den Kursus unter centaurischen Fachkräften mitgemacht, um eines der Schiffe steuern zu können. Auf der Erde war Mangel an Piloten, und jeder einzelne war wichtig.


  Jorey atmete ein paar Mal tief durch, während er den Menschenstrom nicht aus den Augen ließ, der sich in den metallblitzenden Raumkörper ergoß.


  Was mochte in den Gehirnen dieser Menschen vorgehen? In jedem wohl glühte zweifellos die Hoffnung auf eine neue glückliche Heimat. Niemand von ihnen ahnte auch nur im geringsten, daß es eins zu hunderttausend stand, überhaupt ein anderes Universum zu erreichen. Die Pararaumtriebwerke, die noch im Stadium der Anfangsentwicklung standen, boten keinesfalls die Sicherheit, die man in sie setzte.


  Die letzten Personen betraten das Schiff Joreys. Als schließlich auch der letzte hinter der dunkelgähnenden Öffnung verschwunden war, stieg Jorey langsamen Schrittes nach oben. Er schloß die Luke. Nachdem er den schmalen Gang hinter sich hatte, kam die halbkreisförmige Kabine in sein Blickfeld, in der schon der Funker, die Navigatoren und ein zweiter Pilot auf ihren Plätzen saßen. Sie grüßten ihn bei seinem Eintritt.


  Wortlos nahm Jorey auf dem für ihn vorgesehenen Sitz Platz. Seine Hände glitten über die abgerundeten Knöpfe und leicht beweglichen Hebel. Der Bildschirm erhellte sich, und ein feines Summen drang aus den Kraftstationen: zu ihm herauf.


  „Rundspruchmikrophone zu den einzelnen Kabinen in Tätigkeit setzen“, kam rasch sein erster Befehl.


  Die Ausführung durch den Funker erfolgte fast augenblicklich. „Zum Captain-Mikrophon überschalten.“ Jorey blickte auf die Uhr, die gut sichtbar auf der Instrumententafel angebracht war.


  Noch fünf Minuten zum Start. Für sämtliche Schiffe in allen Teilen der Erde war der gleiche Zeitpunkt des Starts festgesetzt. Gruppenweise wurden die Schiffe von einem Führungsschiff aus geleitet. Er selbst hatte die Befehlsgewalt über 150 Schiffe, die hier auf diesem riesigen Landeplatz lagen und nur darauf warteten, daß das Zeichen des Starts erfolgte.


  „In laufender Verbindung zu den anderen Schiffen bleiben.“ Seine Anordnung galt abermals dem Funker.


  Noch eine Minute …


  Joreys Blick glitt über den Bildschirm, der ein originalgetreues Abbild der Außenwelt zeigte. In einer langen Reihe lagen die mächtigen Schiffe dicht hintereinander. Die Schneemassen huschten wie ein nebelhafter Vorhang über sie hinweg und ließen ihre Umrisse fast nur ahnen. Die gesamte Umgebung war gespensterhaft dämmrig grau.


  Der winzige Zeiger auf der Uhr glitt langsam weiter. Joreys rechter Zeigefinger lag auf dem Auslöseknopf.


  Jetzt! Sanft drückte er ihn nach unten. Aus den Kraftstationen drang für den Bruchteil einer Sekunde das Aufheulen der beschleunigten Energieumwandler auf, das sich jedoch gleich darauf schon wieder verlor.


  Fast gleitend hob sich der riesenhafte Raumkörper nach oben, wurde von Meter zu Meter schneller. Die Erdoberfläche fiel zurück. In Form einer scheinbar endlosen Kette folgten die anderen Schiffe nach.


  Der Start hatte begonnen – und nicht nur hier. In allen Teilen der Erde stiegen die Raumschiffe auf.


  Zehntausend gewaltige Metallkörper zogen himmelwärts!


  


  3. Kapitel


  


  Lautlos stürmten die Schiffe durch den Raum.


  Die einzelnen Gruppen hatten sich zu einer einzigen Formation zusammengeschlossen. In Form eines überdimensionalen Keils lag ihre Flugbahn genau auf dem von den Robotgehirnen errechneten Ziel: Transitionspunkt 13,9-ex 0,008.


  Gebannt hingen die Augen Joreys an den Instrumenten.


  Die Kraftstationen lieferten schon fast jetzt die doppelte Energie wie zuvor! Das Summen der Aggregate war bis jetzt regelmäßig und ohne jegliche störende Nebengeräusche. Das Pararaumtriebwerk seines Schiffes schien sauber zu arbeiten.


  Und dann geschah alles mit ungeheuerlicher Schnelligkeit!


  Urplötzlich war die Kabine in eine tödliche Stille getaucht! Jegliches Gefühl war von den Menschen gewichen.


  Joreys Blick war starr auf den Bildschirm gerichtet, aber seine umnebelten Sinne vermochten kaum mehr das wahrzunehmen, was sich dort in unbarmherziger Deutlichkeit abzeichnete!


  Die gesamte Bildfläche war in einen grellen, feuerroten Lichtschein getaucht! Das Schiff wurde von einer unbekannten Kraft gepackt und in eine unwirkliche Ferne geschleudert!


  Die Kraftstationen fielen aus!


  Jegliche Energieversorgung war damit unterbrochen, und die Lichtquellen in sämtlichen Kabinen erloschen! Die Zeiger der Skalen fielen auf den Nullpunkt zurück! Und noch immer befand sich das Raumschiff in der Gewalt jener unbekannten Kraft. Eine Gigantenfaust schien das Schiff gepackt zu haben!


  Jorey Palmon und fast alle Anwesenden in der Führerkabine waren infolge der unvorhergesehenen Ereignisse von ihren Stühlen gerutscht und versuchten, mit ihren gefühllosen Fingern an den glatten Wänden der Kabine Halt zu suchen.


  Alle möglichen Schreckensbilder huschten vor Joreys geistigem Auge vorbei, und doch waren es nur Vermutungen! Die Wahrheit war weitaus schrecklicher, hätte er sie auch nur im Entferntesten ahnen können.


  Das, was nämlich Jorey Palmon nicht wußte, ja überhaupt nicht einmal vermuten konnte, war, daß für ihn der Raum zur Zeit geworden war!


  Die tosende Hölle roten Lichtes ereilte noch immer in unverminderter Stärke vom Bildschirm und tauchte die dunkle Kabine in ein gespensterhaftes Licht- und Schattenspiel.


  Bis das flammende Lichtmeer fast ebenso schnell vom Bildschirm verschwand, wie es gekommen war!


  


  4. Kapitel


  


  Das Mutantengehirn vermochte es nicht ganz zu erfassen.


  Der formlose Kopf des nackten Wesens ruckte lauschend herum.


  „Ich spüre die fremden Einflüsse“, bemerkte es wispernd und wandte sich an einen seiner drei Begleiter. „Aber sie kommen von weither.“


  Die drei anderen blickten bewundernd mit ihren glanzlosen, weißen Augen auf den Sprecher. Langsam kauerten sie sich auf den moosigen Boden nieder und ließen ihre Blicke über die weite, öde Landschaft gleiten. Derjenige, der die ganze Zeit über gesprochen hatte, setzte sich in ihre Mitte.


  „Sind die Einflüsse stärker geworden?“ fragte eine Stimme.


  Der formlose Kopf verneinte.


  „Sie schwanken, ich bin nicht in der Lage, es genau zu erfassen. Ich werde euch aber sagen, wenn es sich ändern sollte.“


  Sie nickten ihm zustimmend zu.


  Es war gut gewesen, daß sie Jaru zum Stammesführer gewählt hatten. Er war der fähigste unter ihnen, Dinge wahrzunehmen, die man mit den verkümmerten Organen kaum mehr zu erkennen vermochte. Und dann besaß er Kräfte, geistige Kräfte, die die anderen Sinnesorgane mehr als hundertprozentig ersetzten. Er vermochte mit seinem Gehirn Dinge aufzuspüren, die jenseits des Begriffsvermögens der anderen lagen.


  „Die Einflüsse kommen näher!“ Ihre Blicke gingen zum blaßblauen Himmel, aber sie vermochten nichts zu sehen.


  Die Sonne strahlte unbarmherzig heiß auf ihre Körper, aber das empfanden sie kaum. Gefühllos war ihre Haut geworden. Weder Hitze noch Kälte empfanden sie als unangenehm. Sie spürten auch nicht die Radioaktivität, die über ihrem gesamten Planeten wie ein schwerer Mantel hing.


  Jeder einzelne Stein, jedes Gras, jeder Baum, ja selbst ihre Körper strahlten. Das wußten sie nicht, brauchten sie auch nicht zu wissen. Die Radioaktivität war für sie zur Lebensnotwendigkeit geworden.


  


  * * *


  


  Es war Jorey nur mit Mühe und Not gelungen, die Menschen in den Wohnkabinen zu beruhigen und ihnen zu erklären, daß „etwas Unvorhergesehenes“ vorgefallen war. „Etwas Unvorhergesehenes“, dabei wußte er selbst noch nicht einmal, was überhaupt passiert war. Trotz allem Nachdenken hatte er keine Erklärung finden können.


  Die Ruhe unter den Männern seiner Besatzung hatte er verhältnismäßig schnell wiederherstellen können, nur der eine Schreck war geblieben: sie waren als einziges Schiff in einem riesigen Universum! Entweder sie hatten den falschen Sprung vorgenommen oder aber die anderen Schiffe waren zurückgeblieben. Die Wahrheit vermochte augenblicklich niemand festzustellen.


  „Sonnensystem in etwa 30 000 Millionen Kilometer Entfernung festgestellt“, drang die Stimme eines der Navigatoren zu Jorey heran.


  Ernst nickte der Angeredete.


  „Danke. Wir fliegen es an.“


  Er fühlte die Blicke seiner Mannschaft auf sich gerichtet. Obwohl er ihnen den Rücken zuwandte, wußte er, daß sie auf ihn und auf den Bildschirm sahen, auf dem das eigenartige System nähergekommen war. Ein Sonnensystem, das ganz genauso aussah wie das der Erde! Linsenförmig und flach …


  „Das System besteht aus neun Planeten“, bemerkte einer der Navigatoren.


  Heiß und kalt überlief es Jorey bei diesen Worten. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Scheinbar ruhig und gelassen glitten seine geübten Finger über die Instrumententafel. Der Antrieb arbeitete wieder einwandfrei, nichts ließ darauf schließen, daß irgend etwas passiert war.


  Jorey beschleunigte das Schiff und warf es einige tausend Meilen näher an das System heran. Jeder einzelne Nerv krampfte sich in ihm zusammen, als erneut die Stimme des Navigators aufklang und ihm die Spektralanalysen durchgab.


  „Bitte nochmals die Werte, Beran“, entrang es sich mit Mühe seinen trockenen Lippen.


  Die gleichen Ergebnisse klangen klar und deutlich durch die Kabine.


  „Sie müssen sich irren, Beran!“ Jorey schüttelte unwillig seinen Kopf. „Die Werte, die Sie durchgeben, sind genau die gleichen, die SOL hatte! Es grenzt an Wahnsinn, zu glauben, daß wir hier, in einem völlig anderen Weltenraum, ein System finden, das dem der Erde fast aufs Haar gleicht!“


  Er fuhr sich fahrig über seine feucht gewordene Stirn.


  „Aber die Werte stimmen, Captain. Zugegeben, es ist mehr als eigenartig, daß wir ausgerechnet schon beim ersten Anflug ein Sonnensystem finden, das dem der Erde ähnelt, aber doch ist es ganz verschieden. Wir fliegen ein System an, das eine wunderbar strahlende Sonne besitzt, aber die Sonne der Erde war im Sterben, als wir das System verließen!“


  Immer rätselhafter erschien Jorey alles.


  Stufenweise setzte er die Geschwindigkeit seines Schiffes herab. In Spiralenform ging er in das System hinein. Von links rollte ein Planet in die Objektive der Bildschirmkamera.


  Die Augen Joreys wurden starr; er schluckte schwer.


  Pluto! Dieser Planet konnte nur Pluto sein!


  „Die Werte bitte“, sagte er rauh, während er der Flugbahn des herangleitenden Planeten auswich.


  Und als die Stimme des Navigators Beran aufklang, wußte Jorey schon genau, was sie sagen würde.


  „Ich verstehe nicht, Captain, die Werte …“


  „… stimmen genau mit den Werten unseres Pluto überein, das wollten Sie doch sagen, nicht wahr?“


  „Nein – das heißt ja, und doch, wie kann es eine solche Parallele geben! Wir können einfach nicht in unserem System sein, es muß ein völlig anderes …“


  „Reden Sie keinen Unsinn, Beran“, unterbrach ihn Jorey abermals. „Wir sind in unserem System. Soeben kreuzten wir die Bahn des Pluto, und hier kommt Neptun in unser Flugfeld.“


  „Die Werte des Neptun – tatsächlich“, flüsterte Beran. „Ein solcher Zufall.“


  „Das ist kein Zufall!“ Joreys Stimme bebte; seine so lang zurückgehaltene Erregung fand nun endlich ihren Ausbruch. „Ich kann mir selbst nicht erklären, wie alles zusammenhängt, aber das wird sich ja schließlich einmal ändern. Jedenfalls steht für mich fest, daß wir im System SOL sind. Daran ist nicht zu rütteln. Beran, verstehen Sie! Mir genügen die Daten der beiden letzten Planeten, um zu wissen, was ich wissen wollte!“ Er winkte ab, als einer der Navigationsoffiziere die Werte des Planeten durchgeben wollte, der momentan in ihrem Flugfeld lag. „Wir werden vorerst einmal den dritten Planeten anfliegen. Es wird sich zeigen, ob wir dann die Erde vor uns haben oder nicht. – Ich hoffe, daß die bisherigen Feststellungen im Bereiche meiner Mannschaft bleiben, unbedingtes Schweigen gegenüber der Masse“, fügte er hinzu.


  Man nickte ihm zu.


  Eine ungewöhnliche Stille hatte sich in der Kabine nach den Worten Joreys ausgebreitet.


  Volle zehn Minuten verstrichen, ehe wieder Joreys Stimme aufklang.


  „Wir sind bald da.“ Mehr sagte er nicht.


  Die Blicke gingen fragend auf den Bildschirm. Jorey hatte das mächtige Flugschiff derart gedrosselt, daß die Geschwindigkeit fast Null war.


  Von rechts kam ein zarter blaugrüner Ball in das Sichtfeld der Objektive, schwebte langsam heran und glitt schließlich über die gesamte Bildfläche.


  „Der dritte Planet des Systems!“ Ein triumphierendes Lächeln lag auf den Zügen Joreys. Er tauchte gemächlich in die Lufthülle ein.


  Das Schiff glitt lautlos nach unten.


  In diesem Augenblick begannen die eingebauten Geigerzähler auf der Instrumententafel wie rasend auszuschlagen.


  „Zurück!“ Es war ein einziger Schrei, der durch Jorey hindurchraste. Der Beschleunigungshebel wurde zur Seite gerissen, während er gleichzeitig den winzigen, rotglühenden Knopf in die Fassung drückte, der den Strahlenschutz um das Schiff legte.


  Augenblicklich verstummte das nervenaufreibende, knatternde Geräusch der Geigerzähler.


  100 000 Kilometer von dem Planeten entfernt, brachte er das Schiff wieder zum Stillstand.


  „Das ist ungeheuerlich“, kam es tonlos über seine Lippen. „Der Planet ist total radioaktiv verseucht! Trotzdem – ich muß versuchen, in Erfahrung zu bringen, was geschehen ist. – Es war unsere Erde“, kam es fast andächtig über seine Lippen. „Ich glaube nicht an einen Zufall! Es mag vielleicht Sonnensysteme geben, die sich im Prinzip ihrer Struktur ungefähr annähernd gleichen. Aber es kann unmöglich sein, daß die Anzahl der Planeten, die Größe, ihre Maße und ihr Aussehen sich in zwei völlig verschiedenen und voneinander entfernten Systemen ähneln können! Das gibt es nicht. Dieses Sonnensystem ist das System SOL! Was geschehen ist, daß unsere Sonne wieder in ihrer alten, für uns unbekannten Stärke strahlt, und woher es kommt, daß die Atmosphäre Terras derart radioaktiv verseucht ist – das werde ich herausfinden.“ Er brachte das Schiff langsam wieder näher an die Erde heran, blieb jedoch so weit entfernt, daß er nicht in die Lufthülle gelangte.


  „Beran“, er wandte sich dem Navigationsoffizier zu, „und Sie, Durel“, sein Blick blieb kurz auf dem zweiten, neben ihm sitzenden Piloten haften, „werden mich begleiten. Wir gehen mit einem Beiboot auf Terra nieder. Durel, machen Sie das Nötigste bereit und überprüfen Sie auch gleichzeitig den Strahlenschutz, ob er funktioniert. Wir können es nicht wagen, uns ungeschützt nach unten zu begeben. Und dann legen Sie bitte noch drei Raumanzüge bereit; ebenfalls auf Strahlensicherheit überprüfen. Es kann möglich sein, daß wir das Boot verlassen.“


  Durel verließ die Kabine, und Jorey wandte sich an die Zurückgebliebenen.


  „Ich habe mich bisher auf meine Leute verlassen können, Freunde. Und ich hoffe, daß ich auch auf euch setzen kann. Laßt nichts in den Wohnkabinen verlauten, auch wenn man euch fragen sollte, was eigentlich los ist. Verhindert unter allen Umständen, daß ein Direktbild auf die dortigen Bildschirme gelangt, ich möchte keine Unruhe stiften und erst recht keine Meuterei an Bord meines Schiffes haben. Empfehlt den Leuten, daß sie sich in den Bibliotheken aufhalten oder in den Filmräumen und Vergnügungssälen unterhalten sollen. Sie brauchen nicht zu wissen, in welcher Lage wir uns befinden. Ich hatte zwar gehofft, daß wir auf der Erde neu ansiedeln würden, aber unter den gegebenen Umständen ist das natürlich hinfällig. Und vergeßt niemals, daß wir völlig auf uns allein gestellt sind. Unserem Schiff muß es aller Wahrscheinlichkeit nach als einzigem nicht gelungen sein, den Sprung in den Pararaum vorzunehmen. Es ist etwas dazwischengekommen, was – ja, wer kann das wissen. Aber irgendetwas muß außerdem noch vorgegangen sein, denn wir hatten eine Erde verlassen, die eine sterbende Sonne hatte, und finden nun eine radioaktive Erde vor, die eine junge Sonne besitzt.


  Für all das, Freunde, müssen wir eine Lösung finden. Und was mich am meisten erstaunt, ist, daß wir bisher noch keine anderen Schiffe trafen. Wo sind all die Menschen, die stolze, raumfahrende Rasse, die dieses Universum beherrscht hat? Nirgends ist ein Schiff zu sehen. Unter normalen Umständen wären wir von Überwachungskreuzern angehalten worden. Das war aber bis jetzt nicht der Fall und wird auch voraussichtlich nicht der Fall sein. Nach unserer Flucht aber hatten die Centauren ihre Stationen in SOL errichtet.“ Er unterbrach sich, als Durel eintrat und Meldung machte, daß eines der Beiboote startklar war.


  „Dann gehen wir gleich – und bitte, denkt an meine Worte“, er wart noch jedem der zurückbleibenden Besatzungsmitglieder einen abschiednehmenden Blick zu und verließ dann gemeinsam mit Beran und Durel die Kommandokabine.


  Von der Kabine aus war in wenigen Metern der Raum zu erreichen, in dem die Beiboote lagen. Vor dem Eingang lagen sauber zusammengefaltet die drei Anzüge. Gemeinsam halfen sie sich in die Hüllen und schlossen die winzigen Sauerstoffsäulen an.


  Die Kabine des Beibootes war gerade so groß, daß drei Mann bequem Platz hatten.


  Die Finger Joreys glitten über die übersichtliche Schalttafel. Kaum hatten die Klein-Kraftstationen zu arbeiten begonnen, als sich der Schacht öffnete und das Beiboot in den freien Raum fiel. Geschickt fing Jorey die Fallbewegung auf, und senkte das Boot vorsichtig in die Lufthülle. Der Strahlenschutz, der wie ein unsichtbarer Mantel um den metallblitzenden Körper lag, verhinderte, daß die radioaktiven Strahlen durch die Wände dringen konnten.


  „Wo gehen wir nieder?“ fragte Beran leise und wandte seinen Kopf Jorey zu. „Auf der Tages- oder Nachtseite?“


  „Ich schlage vor, daß wir die Nachtseite benutzen. Sie bietet für uns mehr Schutz, falls es feindliches Leben gibt.“


  Langsam glitt der schlanke Bootskörper nach unten.


  Die Dunkelheit nahm ihn auf.


  


  * * *


  


  Die Ruhe und Verlassenheit einer öden Welt umfing sie, nachdem sie kurz hintereinander die Kabine verlassen hatten. Ihre Raumanzüge boten Schutz gegen die ungewöhnlich harte Strahlung, die vom Boden ausging. Doch höchstens für zwei Stunden, mehr auf keinen Fall! Jorey hatte einen derart hohen Grad der radioaktiven Verseuchung noch nie erlebt.


  „Ich verstehe das alles nicht“, meinte er, während er sich kopfschüttelnd umsah.


  Das war nicht mehr die Erde, die er kannte. Schon beim Niedergehen mit dem Beiboot war ihm aufgefallen, daß ganze Teilstriche wüst und leer waren. Andere Landteile wieder waren von mächtigen, urwelthaften Pflanzen geradezu überwuchert. Aber nirgends ein Anzeichen von intelligentem Leben, nirgends das Bild einer Stadt oder wenigstens einer Behausung.


  Sein Blick glitt nachdenklich über die knorrigen Baumstümpfe und hochaufgerichteten Farngräser, die ein dichtes Gewirr undurchdringlicher Pflanzen bildeten und sich kaum 200 Meter von ihm entfernt befanden. Der fahle Schein des Mondes verlieh der ganzen Landschaft etwas Gespenstisches.


  „Wir werden ans ein paar Meter vom Boot entfernen. Durel, Sie bleiben zurück!“


  Die Stimme Jorey Palmons klang so plötzlich in den Kopfhörern der beiden Gefährten auf, daß sie erschrocken zusammenfuhren.


  „Wir werden mit Ihnen laufend in Funkverbindung bleiben, so daß Sie über jeden unserer Schritte unterrichtet sind. Kommen Sie, Beran.“


  Ohne auf die Zustimmung der Kameraden zu warten, ging er langsam auf das dichte, mondlichtüberflutete Gestrüpp zu.


  Beran folgte ihm sofort.


  „Was halten Sie davon, Beran?“ meinte Jorey und machte eine entsprechende Geste auf die bizarren Gewächse zu. Während er die Antwort abwartete, drehte er sich kurz um und warf einen Blick zurück. Das Boot war noch gut zu erkennen. Der metallblitzende Körper warf das Sternenlicht hundertfach zurück. Die Silhouette Durels hob sich dunkel davor ab.


  „Ich weiß nicht, Captain. Ich verstehe das alles nicht.“ In der Stimme Berans klang eine leichte Furcht vor dem Unbekannten mit, das sich seinen Augen bot. „Mir geht es wie Ihnen, Captain. Es ist alles so fremd, so unverständlich …“


  „Haben Sie etwa Angst?“


  „Angst gerade nicht“, beantwortete Beran die Frage seines Captains. „Aber besonders wohl fühle ich mich nun gerade auch nicht“, fügte er ehrlich hinzu.


  Bevor Jorey dazu kam, etwas zu erwidern, ertönte in seinem Kopfhörer die Stimme Durels.


  „Ich kann euch nicht mehr sehen“, drang es gedämpft aus den feinen Mikrofonrillen, „Wo befindet ihr euch?“


  „Machen Sie sich keine Sorgen, Durel, es ist alles in bester Ordnung“, beschwichtigte ihn Jorey. „Sie hören zudem unsere Stimmen. Momentan sind wir hinter den ersten Ausläufern der Pflanzen“, fügte er abschließend hinzu.


  Die Worte Joreys waren kaum verklungen, als sich Sekundenbruchteile später auch schon die Ereignisse überstürzten!


  Bevor sich der Navigationsoffizier Beran versah, klatschte eine herabhängende Liane gegen seinen Körper, und er fühlte sich von ihr gepackt und nach oben gerissen! Sein Schreckensruf hallte angstvoll in den Kopfhörer Joreys, dessen Gesicht zur Maske geworden war!


  „Was ist geschehen?“ Von weither schien die Stimme Durels auf ihn zuzukommen.


  Jorey riß seinen Körper herum und starrte auf die schlaffe Gestalt Berans, die vor seinen Augen unter den erbarmungslosen Zugriffen der Schlingpflanze nach oben gezogen wurde. Es war für Jorey unmöglich, sich von der Stelle zu bewegen und dem Begleiter zu Hilfe zu kommen. Gut drei Meter über ihm hing Beran und wurde langsam höher und höher gezogen.


  Das Angstgeschrei war in ein leises Stöhnen und schmerzvolles Wimmern übergegangen und tönte unablässig in den Ohren Joreys und des etwa 300 Meter entfernten Durel, der seine Blicke auf die nahe Baumfront gerichtet hatte und versuchte, etwas zu erkennen. Aber scheinbar standen die mächtigen Pflanzen ruhig vor seinen Augen.


  „Was ist?“ Durels Mundwinkel verzogen sich zu einem gequälten Zug, während er unwillkürlich ein paar Schritte weiter vorging.


  „Ich weiß es nicht!“ Joreys Stimme knallte auf. Die Starre fiel von ihm und er fühlte, wie neue Entschlossenheit durch seinen Körper floß.


  Nur so schnell wie möglich hier weg! Aber der Kamerad ihm mußte man doch helfen!


  Mit einem einzigen Sprung kam er fast zwei Meter weiter.


  Das Rückenmark gefror ihm, als er wenige Zentimeter über seinem Haupte die Schlingpflanze bemerkte, die sich in tänzelnder Bewegung befand. Dann ruckte das Gewächs mit einer erstaunlichen Schnelligkeit vor, daß Jorey nicht mehr in der Lage war, auszuweichen!


  „Was ist, Captain?!“ Die Stimme Durels war grauenhaft verzerrt. „Wo befinden Sie sich – ich komme Ihnen zu Hilfe; was ist nur geschehen?!“


  „Bleiben Sie um Gottes willen, wo Sie sind, Durel“, keuchte Jorey in die Mikrofone. Das Sprechen strengte ihn ungemein an. Er fühlte den erbarmungslosen Druck des Schlinggewächses um seinen Leib. Selbst durch den kräftigen Anzugsstoff hindurch bemerkte er die einzelnen Rillen, die sich auf der schmierigen Oberfläche abzeichneten.


  „Ich bitte Sie, bleiben Sie und fliegen Sie zurück! Sie können unmöglich helfen. Wenn Sie in die Nähe kommen, begeben Sie sich selbst in Gefahr. Aber denken Sie an das Schiff – es ist sonst niemand an Bord, der es steuern kann. Verlassen Sie die Erde, Durel, vielleicht finden Sie irgendwo ein System, auf dem eine neue Menschheit entstehen kann.“


  Die Stimme Joreys wurde immer leiser. Er spürte, wie sich der Druck auf seinem Brustkorb verstärkte und ihm die Luft abzuschnüren drohte.


  „Aber was ist denn, Captain! Sagen Sie mir wenigstens, was passiert ist!“ Selbst durch die Kopfhörer hindurch jedoch spürte. Jorey die Erregung, die in dem Gefährten tobte.


  „Ich kann es Ihnen nicht sagen, Durel!“ Jorey schluckte mehrmals, ehe er weitersprach. „Vielleicht fleischfressende Pflanzen!“


  Er verstummte, als er mit einem mächtigen Ruck hochgezogen wurde. Ein flirrender Schleier hatte sich vor seine Augen gelegt. Über sich erkannte er noch ein paar kaltglitzernde Sterne, die teilweise versteckt durch die mächtigen, dunklen Baumkronen lugten.


  Völlig abwesend bemerkte Jorey, wie links von ihm entfernt das dichte Unterholz auseinandergeschoben wurde und ein fleischiges Etwas sich auf den knorrigen Baumstamm zubewegte. Eine Reihe gleichartiger Lebewesen, die an überdimensionale Spinnen erinnerten, folgte gleitend nach.


  Der Ruck nach oben verstärkte sich, und dann spürte er, wie er losgelassen wurde. Seine rechte Hand berührte etwas Hartes, Stoffliches, das unter seinem Fingerdruck nachgab. Aus den Augenwinkeln heraus erkannte Jorey eine Gestalt.


  Beran!


  Dann wurde es dunkel vor seinen Augen, er fühlte kaum noch die Erschütterungen, die den knorrigen Baumstamm bis in die Wipfel hinauf erbeben ließen.


  Eine wohltuende Ohnmacht umgab ihn.


  Der blauschillernde Blütenkelch über ihm schloß sich.


  


  5. Kapitel


  


  Jaru und seine Gefährten kamen in dieser Nacht nicht zur Ruhe.


  „Sie sind in Gefahr, in großer Gefahr“, flüsterten die schmalen Lippen Jarus. „Die Einflüsse sind stärker denn je. Aber die Gedankenströmungen der Fremden werden schwächer. Sie sind vom Himmel gekommen – von weither, dort, wo das Licht strahlen muß – und werden im Garten des Todes sterben, wenn wir ihnen nicht zu Hilfe kommen.“


  Einer der Stammesmitglieder richtete seine weißen Augen auf den Sprecher.


  „Wenn wir ihnen zu Hilfe kommen, setzen wir unser Leben aufs Spiel. Noch niemals ist es uns gelungen, gegen die Kraft der Ungeheuer anzukommen. Und gegen die fleischfressenden Pflanzen vermögen wir uns überhaupt nicht zu wehren. Warum haben sie den Garten des Todes betreten?“


  „Sie kannten die Gefahr nicht. Die Unwissenheit trieb sie in den Todesgarten.“ Das Mutantengehirn in Jarus Kopfhöhle arbeitete fieberhaft. Obwohl er mit seinen Gefährten gut anderthalb Kilometer vom eigentlichen Geschehen entfernt war, erkannte er mit seinen Geisteskräften alles. Jeder einzelne Vorgang rundete sich in seinem Gehirn zu einem klaren Bild ab. Jaru erhob sich von der kühlen Felsplatte, und sein stumpfer Blick traf die Stammesbrüder.


  „Ich sehe, daß im Garten des Todes ein Kampf zwischen den Pflanzen und den Ungeheuern tobt. Drei der Blütenkelche sind abgefallen. Und in einem von ihnen befinden sich die beiden Fremden – sie müssen noch am Leben sein, denn ich kann ihre Gedankenausstrahlungen schwach wahrnehmen. Da – einer der Kelche bricht entzwei! Während noch zwei der Ungeheuer mit den Schlingpflanzen kämpfen, ergreifen die Tentakeln der anderen die beiden schlaffen Körper! Sie eilen mit ihrer Last davon. Wir werden die Fremden uns holen, sobald die Ungeheuer mit ihnen in die Randzone kommen. Ich muß genau wissen, wo die Fremden herkommen. Sie müssen mächtig sein, sonst wären sie nicht von oben gekommen!“


  „Aber wenn sie von oben kamen und so mächtig sind, dann können sie sich doch selbst helfen“, wagte einer der Stammesbrüder einzuwerfen.


  „Eine Gefahr, die man nicht kennt, kann man nicht bekämpfen“, kam die Antwort Jarus zurück. „Wir aber wissen von den Ungeheuern. Und sobald sie die Randzone verlassen haben, werden wir sie angreifen. Sie sind von dem Kampf mit den Pflanzen geschwächt, und es wird uns nicht besonders schwerfallen, sie zu besiegen. – Folgt mir nach.“


  Langsam stieg er von der Felsplatte herunter. Die Gefährten folgten ihm wortlos nach. Manche besaßen knorrige Keulen, die sie fest umschlossen hielten.


  


  * * *


  


  Lautlos schnappte die Schachtklappe hinter ihm zu.


  Den leichten Raumhelm auf die Schulter zurückklappend, verließ Durel das Beiboot.


  Er hastete durch den Gang und betrat bleich die Kabine.


  Die Blicke der Mannschaft blieben fragend an ihm hängen.


  „Was ist?“ Der Funker drehte sich Durel zu und blickte ihn voll Erwartung an.


  „Der Captain und Beran … wahrscheinlich tot!“ stammelte Durel, während er sich fahrig über die Stirn strich. „Ich weiß nicht … wie alles gekommen ist.“ Und dann versuchte er, etwas gefaßter zu berichten, soweit er über die Dinge von Jorey unterrichtet worden war.


  Die Männer waren blaß geworden.


  „Das bedeutet, daß unser Schiff praktisch ohne Führung ist“, ließ sich der Funker vernehmen.


  „Der Captain bat mich, die Führung zu übernehmen“, antwortete Durel leise. „Aber ich weiß nicht recht. Erstens bin ich noch zu unerfahren, zweitens würde ich vorschlagen, erst den Tag abzuwarten. Ich möchte mich bei Tage noch einmal davon überzeugen, was tatsächlich geschehen ist.“


  „Ganz recht, Durel, ich wollte gerade denselben Vorschlag machen“, pflichtete ihm der Funker bei. „Wir müssen uns überzeugen.“


  


  * * *


  


  Jaru hatte alles vortrefflich vorbereitet!


  In einer langen Kette lagen die gut fünfzig Mitglieder seines Stammes an der äußeren Randzone, und ihre weißen, glanzlosen Augen verfolgten gebannt jede Bewegung, die die drei schleimigen, grauschimmernden Körper verursachten.


  Die spindeldürren Tentakeln der runden Spinnenkörper befanden sich in steter Bewegung. Auf zwei der grauen Körper lagen immer noch ohne jegliches Bewußtsein die beiden Menschen, die von den schlanken Tentakeln fest umfaßt wurden und sich fast winzig auf den großen runden Spinnenkörpern ausnahmen.


  Die Gedanken Jarus waren zuversichtlich.


  „Ich habe mich nicht geirrt. Sie haben sich entschlossen, den äußeren Pfad zu benutzen, um einer anderen Gruppe aus dem Weg zu gehen. Das kommt uns sehr gelegen.“


  Die runden Spinnenkörper ruckten plötzlich herum und wechselten die Richtung.


  „Greift sie an! Schnell!“ befahl Jaru.


  Eine wilde Horde dunkler Gestalten stürzte auf die beiden Riesenspinnen zu, die die menschliche Last in ihren Fängen hatten. Der Angriff kam derart überraschend, daß die Tentakeln im Schreck erstarrten und Jorey und Beran zu Boden fielen. Sekunden später tobte ein wilder Kampf zwischen den drei Riesenspinnen und den Mutanten der Gruppe Jarus.


  Ein paar einzelne gingen auf Befehl Jarus zu den beiden regungslos daliegenden Menschen hin und packten sie mit ihren kräftigen Händen. Aus dem Gewühl der kämpfenden Körper heraus vermochten sie die beiden Menschen unversehrt zu Jaru heranzubringen.


  „Es ist gut. Wir kehren zurück!“ Seine Gedanken strahlten auf die Gefährten zu, die sich in den Tentakeln der Spinnen befanden und um ihr Leben kämpften. „Der Zweck ist erfüllt, kommt zurück!“


  Jaru wußte genau, daß sie nicht mehr alle zurückkehren konnten. Viele hatten in dem ungleichen Kampf ihr Leben lassen müssen. Das stimmte ihn traurig, aber die Hauptsache war, daß die beiden Fremden nun ihm gehörten.


  Ein Wink von ihm genügte, und zwei seiner Begleiter nahmen die beiden schlaffen Körper auf und trugen sie. Der Blick Jarus war unablässig auf die beiden Fremden gerichtet, die eine eigenartige Form besaßen und zierlich, fast zerbrechlich aussahen. Außerdem trugen sie unsinnigerweise eine Kleidung, die ihre Körper umhüllte.


  Nun, die würde man ohne Schwierigkeiten entfernen können. –


  „Ich kann mich genau daran erinnern, es war hier gewesen“, behauptete Durel fest und brachte das Boot einige hundert Meter tiefer, so daß es fast die breiten Baumwipfel berührte.


  „Von dieser Seite betraten der Captain und Beran das Waldstück, dort stand die Flugmaschine.“ Er wies genau auf die Stelle, an der man von hier aus sogar noch deutlich den Eindruck der Landeteller erblicken konnte.


  „Über dem Waldstück weiterzusuchen, wäre Unsinn“, ließ sich Gare, der zweite Navigationsoffizier, vernehmen. „Niemals könnten wir sie finden. Die Gewächse stehen zu dicht. Ich schlage vor, daß wir zurückfliegen.“


  „Aber wenn nun der Captain und Beran mit dem Leben davongekommen sind, dann brauchen sie doch unsere Hilfe“ warf der Funker, der als dritter mitgeflogen war, hastig ein. „Ich kann einfach nicht daran glauben, daß Jorey und Beran tot sein sollen.“


  „Wir kehren zurück“, beharrte der Navigationsoffizier fest auf seinem Standpunkt. „Ich fürchte, daß wir nichts mehr für sie tun können.“ Er fuhr sich über den Nacken. Er und der Funker hatten ihre Raumanzüge nicht angelegt, während Durel den seinen angezogen hatte. Er hoffte immer noch, ein Lebenszeichen der beiden Gefährten aufzufangen, obwohl es jetzt, nach einer ganzen Nacht, so gut wie ausgeschlossen war. „Wir sind nicht dafür ausgerüstet, eine Suchexpedition zu starten“, fuhr Gare fort. „Außerdem besitzen wir keinerlei Waffen an Bord, so daß wir uns nicht wehren können, wenn irgendeine Gefahr auf uns zukommt. Und der Captain hat doch von einer Gefahr gesprochen, Durel, nicht wahr?“


  „Ganz recht. Es war die Rede von fleischfressenden Pflanzen.“


  „Unsere Hilfe wird zu spät kommen, dessen bin ich vollkommen sicher. Ich bedauere außerordentlich den Verlust des Captains und meines Kollegen Beran, aber wir vermögen an ihrem Schicksal wohl nichts mehr zu ändern. Kehren wir zum Schiff zurück“, schlug Gare erneut vor. „Ein paar tausend Menschen benötigen unsere Hilfe, um eine neue Welt zu finden. Es sind sehr viele, die von uns abhängig sind.“


  Damit hatte er zweifellos recht. Es wäre ganz im Sinne des Captains gewesen, so zu handeln, wie Gare es vorgeschlagen hatte. Aber Tarlu, der Funker, konnte sich mit diesem Gedanken nicht abfinden.


  „Zugegeben, wir sind machtlos, in diesen Urwald einzudringen, aber ich möchte doch vorschlagen, wenigstens die Suche noch nicht abzubrechen. Vielleicht ist es ihnen doch gelungen – oder wenigstens einem von ihnen – zu entkommen. Es ist möglich, daß er das Waldgebiet verlassen und in dieser Ebene oder vielleicht im Gebirge Schutz gesucht hat. Durel, fliegen Sie so langsam wie möglich ein paar Kilometer weiter. Wir wollen nichts unversucht lassen. Wenn sich dann kein Erfolg gezeigt hat, werden wir zurückkehren.“


  Schweigend nickte Durel und ging mit der Maschine noch tiefer. Es war nun möglich, fast jede Einzelheit auf dem Boden wahrzunehmen, über den sie flogen.


  


  * * *


  


  Zunächst völlige Ungewißheit, das quälende Nichtverstehen – und dann die jähe Erkenntnis!


  Der Oberkörper Joreys ruckte hoch, als er die weißen Augen erblickte und die schwammigen, fleischigen Körper. Er fühlte den harten Zugriff von hinten, man versuchte, ihm seinen Helm herunterzureißen, der ihm schon auf der Schulter hing.


  Die radioaktive Atmosphäre! Ein ungeheures Entsetzen durchdrang seinen Körper, als er vollständig begriff; daß er dieser harten Strahlung ausgesetzt war; Ohne jeglichen Schutz! Er sah an sich hinunter. Der Raumanzug war noch an seinem Körper – aber der Helm hing lose an seiner Schulter, und eine Hand versuchte, ihn herunterzureißen. Die nackte Angst stand in Joreys Augen. Wie lange wohl schon mochte er ohne jeglichen Schutz der harten Strahlung ausgeliefert sein?!


  Seine Augen gingen nach rechts, und er erkannte den völlig entkleideten Körper Berans, über den sich einige der nackten Mutantenwesen gebeugt hatten.


  Jeder einzelne Nerv in Jorey zog sich krampfhaft zusammen. Kraftlos wies er die Zugriffe ab. Man versuchte, auch ihm die Kleidung vom Körper zu reißen! Der kalte Schweiß bedeckte seine Stirn.


  Jarus Gedankenströme flossen auf die Gefährten zu.


  „Laßt ab von ihm, er hat Furcht. – Ich verstehe nicht, woher sie kommen mögen. Es muß eine fremde, unbekannte Rasse sein. Ihre Körper sind edel und rein, ich habe nie gleichwertige gesehen.“ Für wenige Sekunden blieben die Gedanken aus, um dann mit voller Kraft wieder aufzukommen. „Man sucht @tat“, wisperte Jaru. „Ich kann die Ausstrahlungen deutlich wahrnehmen. Ich schlage vor, daß wir die Fremden in eine Höhle schaffen, damit man sie nicht erblicken kann. Ich möchte sie nicht verlieren!“


  Ein entsprechender Wink folgte.


  Ehe sich Jorey versah, fühlte er sich von den schwammigen Händen gepackt und hochgezerrt. Er widersetzte sich, aber seine Kraft vermochte nichts gegen die tierische Gewalt dieser Geschöpfe auszurichten.


  Und urplötzlich wurde sein Blick starr, und ein Zittern durchlief seinen gequälten Körper, als er den Flugkörper sah.


  Jorey wehrte sich mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft. Er entglitt zwar einmal kurz den Fingern seiner Träger, aber das änderte doch nichts mehr an seinem Schicksal. Unbarmherzig wurde er von der Felsplatte heruntergezerrt.


  Der mächtige Vorsprung einer Felsplatte nahm ihn auf, als der dunkle, langgestreckte Schatten des Beibootes sich auf dem harten Gestein abzeichnete.


  


  * * *


  


  „Wir kehren am besten zurück.“


  Es war abermals Gare, der den Vorschlag machte. „Unsere Suche war bisher ergebnislos und wird es auch weiterhin bleiben.“


  Tarlu nickte ihm niedergeschlagen zu. Apathisch stützte er seinen Kopf in die Arme, als er urplötzlich hochruckte!


  „Da!“ Es war ein wilder Schrei, der durch die kleine Kabine tönte! „So seht doch!“


  Die Blicke der beiden Kameraden irrten umher.


  „Also doch“, kam es tonlos über Durels Lippen, als er es auch sah. Er brachte die Maschine tiefer herunter und schwebte jetzt über dem Felsplateau. „Ein abgelegter Raumanzug“, fügte er kaum hörbar hinzu. Er schloß schaudernd die Augen.


  In dieser radioaktiv verseuchten Atmosphäre ohne jeglichen Schutz …


  Gare entwickelte eine lebhafte Initiative.


  „Gehen Sie auf das Plateau nieder, Durel. Vielleicht haben wir noch Glück und finden einen von ihnen lebend. Ich verstehe nur nicht, wie es soweit kommen konnte, daß der Raumanzug abgelegt wurde. Ohne diesen einzigen Schutz ist doch von vornherein ein Leben in dieser Strahlenhölle unmöglich!“ Er schüttelte heftig den Kopf, während er mit eng zusammengepreßten Lippen die Landung des Beiboots verfolgte, das nahe an der Stelle niederging, an der der Raumanzug lag.


  Es war wieder Tarlu, der auch die zweite Entdeckung machte.


  Ein paar plumpe Schatten hoben sich scharf an der gegenüberliegenden Felswand ab. Mit zusammengekniffenen Augen nahm Tarlu die Bewegungen wahr.


  „Passen Sie auf, Durel“, warnte er. „Ich glaube, wir werden beobachtet.“ Er wies kopfnickend auf die betreffende Stelle, die ihm aufgefallen war.


  Durel setzte die Maschine sanft auf, ehe er antwortete.


  „Menschen, auf diesem Planeten?“ Er schüttelte erstaunt den Kopf.


  „Ob es Menschen sind, weiß ich nicht, ich kann es nicht erkennen.“ Der Funker lenkte den Blick Durels zu den Schatten, die sich in deutlich erkennbarer Bewegung befanden. „Jedenfalls werden wir beobachtet. Ich spüre regelrecht die Blicke auf unser Boot gerichtet.“


  „Vielleicht sogar die Blicke des Captain oder Berans, wer weiß.“ Der Pilot schaute kurz auf. „Vielleicht sind sie ganz in der Nähe, ohne uns ein Zeichen geben zu können.“


  Er wußte nicht, wie nahe er mit dieser Vermutung der wahren Tatsache kam.


  „Ich werde mich jetzt ins Freie begeben und nachsehen, ob sie irgendwo in der Nähe sind. Wenn der Raumanzug hier liegt, dann kann der Betreffende auch nicht weit davon entfernt sein“, fügte Durel hinzu.


  Bevor die beiden Gefährten gegen diesen Vorschlag protestieren konnten, hatte sich Durel schon erhoben und zur Kabinentür begeben.


  Der Funker setzte sich auf den vorderen Pilotensitz und bediente den hellen Knopf. Der Schutzschirm außerhalb der Wandung brach zusammen und gab Durel den Weg nach draußen frei.


  Vier Augen starrten gebannt durch die gewölbte Plastikkanzel und verfolgten die kräftige Gestalt, die sich langsam vom Boot entfernte.


  


  * * *


  


  Schritt für Schritt ging Durel vor.


  Er wandte seinen Kopf ein wenig zur Seite und war nun dadurch in der Lage, aus den Augenwinkeln heraus das hinter ihm liegende Beiboot zu erkennen, obwohl er nicht die beiden Gefährten sah, vermochte er sich doch gut vor seinem geistigen Auge die zwei Gesichter vorzustellen, die eng gegen die Plastikkanzel gedrückt waren und jede einzelne seiner Bewegungen verfolgten.


  Er blickte wieder nach vorn.


  Noch etwa zwei Schritte, und dann machte die Felsplatte, auf der er stand, einen leichten Knick nach unten. Fast stufenförmig führte sie etwa zwei bis drei Meter in die Tiefe.


  Langsam ging er weiter vor.


  Durel entschwand den brennenden Blicken der beiden Kameraden.


  


  * * *


  


  Das Mutantengehirn arbeitete fieberhaft. Die durchsichtige Haut am hinteren Ende des Kopfes vibrierte.


  „Die Strömungen sind ungemein vielfältig, Ich bin kaum in der Lage, sie auseinanderzuhalten.“ Jaru warf einen kurzen Blick auf die beiden Gestalten in der hinteren Ecke, die eng zusammengekauert waren. Jorey hatte seine Augen geschlossen, und Beran lag in einer tiefen Ohnmacht. „Ihre Gedankenströme sind schwach und momentan uninteressant. Auch die Einflüsse des herankommenden Wesens, das den hier befindlichen gleicht, haben nicht viel zu sagen. Aber die Ausströmungen, die vom Garten des Todes nach hier gelangen, sind äußerst stark!“


  Die Gefährten Jarus zuckten zusammen.


  „Was ist? Birgt es eine gewisse Gefahr für uns?“ Einer der Stammesbrüder wagte eine Frage zu stellen.


  „Ja! Es ist ungewöhnlich, daß zu einer solchen Zeit die Ungeheuer erwachen. Aber ihr Hunger ist groß! Ich kann aus ihren Gedankenbildern entnehmen, daß sie nach hier kommen wollen! Das Gebirge ist ihr Ziel! Wenn wir uns retten wollen, dann müssen wir tiefer in den Berg hinein. Es hätte keinen Zweck, den Ungeheuern Widerstand zu leisten, sie sind in der Überzahl. Wir haben in der vergangenen Nacht genug Brüder verloren, obwohl wir die Ungeheuer überraschen konnten. Ich fürchte, daß wir heute nicht mehr in der Lage dazu sein werden.“


  „Und was machen wir mit den Fremden, nehmen wir sie mit?“ Es war ein anderer, der Jaru die Frage stellte.


  „Ich weiß nicht recht. Sie sind uns in Moment lästig, und soviel ich aus ihren Gedanken entnehmen kann, scheint für sie die Atmosphäre äußerst schädigend zu sein. Fliehen können sie nicht, wir werden sie später holen, falls sie nicht in die Hände der Ungeheuer fallen.“ Die weißen Augen gingen nach vorn, der Richtung zu, aus der Durel kam.


  „Vielleicht wird auch er sie mitnehmen, ich kann es nicht sagen; aber seine Gedanken beschäftigen sich mit der Suche. Es ist schade, daß ausgerechnet jetzt die Ungeheuer herankommen müssen, sonst wäre das Studium ihrer Gehirne sehr interessant geworden. So eigensinnig ihre Körper sind, so eigensinnig sind auch ihre Gedanken. Es ist sehr vieles dabei, das ich nicht verstehe. Eines jedoch ist mir klar geworden: unsere Welt scheint ihnen nicht unbekannt zu sein, wenn sie auch eine andere, mir unverständliche Vorstellung davon haben, Wir haben nicht mehr viel Zeit zu verlieren, wir müssen noch tief in das Gebirge hinein, die Ungeheuer kommen näher.“ Er warf noch einen letzten Blick auf die beiden zusammengesunkenen Gestalten. „Vielleicht kann ich mich später mit ihnen noch einmal beschäftigen, wenn es eine erneute Möglichkeit gibt. Aber das Leben geht vor, und sie sind augenblicklich eine Last.“


  Er schritt in das Innere der Höhle hinein, gerade in dem Moment, als Durel an der gegenüberliegenden Felswand erschien.


  Durel erstarrte in der Bewegung. Seine Augen glaubten das Bild aus einem Alptraum zu schauen. Er vermochte nicht, sich von der Stelle zu bewegen, als jene rätselhaften, nackten Wesen wenige Schritte an ihm hintereinander vorüberzogen, ohne auch nur auf ihn zu blicken.


  Und dann schließlich war auch der letzte hinter dem Felsvorsprung hervorgekommen, hatte sich dem eigenartigen Zug angeschlossen. Als der Blick Durels nun hinter die vorspringende Felsplatte fiel, erstarrte abermals sein Körper. Es dauerte einige Sekunden, ehe er vollends begriff.


  „Unmöglich!“ entrang es sich seinen Lippen, während er hastig ein paar Schritte vorging. Jetzt konnte kommen was wollte, er dachte im Augenblick nicht mehr an seine eigene Sicherheit. Nur noch ein Gedanke hatte in seinem Gehirn Platz: er mußte helfen!


  Wenige Sekunden danach schon war er über Jorey und den völlig entkleideten Beran gebeugt.


  „Captain! Captain, so hören Sie doch!“ Durel rüttelte heftig am Körper Joreys, während er gleichzeitig verständnislos auf den Navigationsoffizier blickte. Er schüttelte den Kopf und murmelte tonlos: „Aber das ist doch Wahnsinn, in dieser Hölle ohne jeglichen Schutz! – Captain, wachen Sie auf!“


  Das heftige Hin- und Herrütteln brachte schließlich Jorey dazu, seine Augen zu öffnen. Verständnislos sah er in das schweißüberströmte Gesicht Durels.


  „Was ist, Durel? Wie kommen Sie hierher?“


  Durel lächelte.


  „Fragen Sie nicht lange, Captain. Kommen Sie, folgen Sie mir!“


  Er wandte sich ab und rüttelte Beran. Doch dieser reagierte nicht.


  Durel hob schließlich den Körper Berans hoch und legte ihn sich über die Schulter.


  „Kommen Sie, Captain!“ Mit der anderen Hand half er Jorey auf die Beine und zog ihn mit sich.


  „Wir müssen uns beeilen!“


  Schwerfällig kam Jorey vom Boden hoch, der Helm hing noch immer an seinem Halsgurt fest. Die Scheibe war eingeschlagen. Mühsam nur konnte er auf den Beinen stehen, aber er hielt mit Durel Schritt, der schnell die Stufen hochschritt.


  Jorey taumelte wenige Schritte hinter dem Gefährten her.


  Jeder Schritt, den er tat, bereitete ihm unsägliche Schmerzen. Es war eine Anstrengung, die seinen geschwächten Körper ungemein mitnahm. Trotzdem hielt er durch.


  Jorey hatte seine Augenlider zusammengepreßt. Aus einem kleinen Spalt heraus beobachtete er die Füße Durels, die gleichmäßig über das harte Felsengestein schritten. Ein dichter Schleier legte sich vor seine Augen, er hatte kaum noch die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Das Blut hämmerte in seinem Kopf, sein Herz schlug wie wahnsinnig.


  Das letzte, was er mit einigermaßen wachen Sinnen wahrnahm, war, wie sich zwei kräftige Arme nach ihm ausstreckten, und ihn auffingen. Er fühlte sich hochgezogen, und ein schwebendes Gefühl umfing seinen bleiernen Körper. Kurz bevor ihn eine tiefschwarze Nacht ergriff, bemerkte er noch, wie sich hinter ihm die metallblitzende Luke schloß. Dann wußte er nichts mehr von sich.


  


  6. Kapitel


  


  Noch immer schwebte das mächtige Schiff über der Lufthülle der Erde. Seit über 50 Stunden schon.


  In der verhältnismäßig gut ausgerüsteten medizinischen Station brannten die vieltausendkerzigen Lampen.


  Beran lag auf einer flachen Bahre, Strahlenschauer überfluteten seinen Körper. Man versuchte, ihn zu entseuchen.


  Vor vielen Stunden hatte sich Jorey auch schon der Prozedur unterzogen; er fühlte sich nun schon ein wenig frischer. Die radioaktiven Strahlen hatten ziemlich in ihm gewütet, und er wußte, daß es den Ärzten nicht möglich gewesen war, ihn vollends zu entseuchen. Zu lange war sein Körper dieser verfluchten Strahlenhölle ausgeliefert gewesen.


  Und bei Beran würde es wohl ganz und gar aussichtslos sein; es war fraglich, ob er überhaupt noch einmal davonkam.


  „Gehen wir.“ Jorey wandte sich dem neben ihm stehenden Durel zu, der genau wie er durch die kristallene Glasscheibe geblickt hatte, um kurz nach Beran zu schauen. „Wir werden starten. Ich glaube, daß ich wieder soweit hergerichtet bin, die Führung zu übernehmen.“


  Gemächlich schritt er neben Durel her, bis sie die Gleittür zur Kommandozentrale erreicht hatten. Jorey trat vor und ging direkt auf den Kommandostand zu. Durel setzte sich neben ihn.


  Jorey zog leicht den Hebel herunter, langsam liefen die Turbinen in den Kraftstationen an. Der mächtige Schiffsleib glitt nach vorn, beschrieb einen Kreis von ungefähr 75 Grad und schoß dann – dabei immer schneller werdend – in den freien Raum hinaus. Schweigend stellte Jorey den neuen Kurs ein und fühlte dabei, wie der Blick Durels zu ihm ging.


  „Wir fliegen Venus an“, sagte er erklärend. „Was sollen wir anders tun? Es gibt für uns bis jetzt noch keinerlei Anhaltspunkte wo wir uns ansiedeln können; und bevor wir ein neues System anfliegen, möchte ich keine Möglichkeit ungenützt lassen. Vielleicht bietet uns Venus Lebensraum.“


  


  * * *


  


  „… total radioaktiv verseucht!“


  Wie Hammerschläge wirkten die einzelnen Worte auf ihn.


  „Aber das ist doch unmöglich!“ Jorey versuchte sich zu fassen und gab seiner Stimme einen ruhigen Klang. „Das kann nicht sein!“ Er schüttelte heftig den Kopf, beinahe unwillig. „Wiederholen Sie bitte noch einmal genau!“


  „Oberfläche der Venus analysiert, total radioaktiv verseucht! Strahlendosis absolut tödlich!“ Es war Gare, der mit zitternder Stimme die Meldung wiederholte.


  Jorey schluckte.


  „Danke. Dann hat es gar keinen Zweck, eines der Beiboote auszuschicken. Wir fliegen weiter.“ Hart und betont kamen die nachfolgenden Worte. „Unser nächstes Ziel ist Mars.“


  


  * * *


  


  In den kommenden Tagen folgte eine Überraschung nach der anderen, ein Entsetzen übertraf das andere.


  Mars, Jupiter, Uranus – und selbst die Gluthölle des Merkur waren radioaktiv verseucht. Jorey hatte auf Mars eines der Beiboote niedergehen lassen und dort ähnliche Lebensformen wie auf der Erde vorgefunden: vom Einfluß der Radioaktivität verunstaltete Wesen.


  Was war nur geschehen?


  Eine Frage war brennender denn je.


  Fast abwesend bewegte Jorey den Beschleunigungshebel um einige Millimeter nach unten. Der Schub der Aggregate wurde stärker.


  „Ich weiß nicht, was ich von alledem halten soll“, begann er langsam zu sprechen und blickte Durel aus matten Augen an.


  „Unser System ist tot und für uns völlig unbrauchbar geworden. Aber vielleicht finden wir in einem anderen System lebensfähige Welten. Planeten, die unseren Wünschen und Hoffnungen entsprechen. Aber wie konnte nur so etwas hier geschehen?“ Jorey ertappte sich dabei wie er schon wieder diese Frage stellte. „In der Zeit, in der wir den Sprung in den Pararaum vornahmen, kann sich doch unmöglich hier ein solches Drama abgespielt haben. Es gibt nur eine Lösung: wir sind entweder in der Vergangenheit oder in der Zukunft unseres eigenen Systems angelangt. Das würde bedeuten, daß durch ein Versagen des Pararaumtriebwerkes eine Zeitverschiebung stattgefunden hat, die …“ Jorey unterbrach sich und atmete mehrmals tief durch.


  „Lassen wir das jetzt, es hat keinen Zweck, sich seinen Kopf über etwas zu zerbrechen, das man nicht versteht. Im Moment ist wichtig, daß wir erst einmal lebensfähige Welten finden. Unser Schiff wird bis dahin unsere Heimat sein, nennen wir es auch HEIMAT; denn es wird ein paar Jahre dauern, bis wir das nächste System erreichen.“


  „Ein paar Jahre?“ Der Blick Durels wurde starr.


  „Ja, denn ich wage keinen Hyperraumsprung. Erstens, weil ich nicht weiß, ob es mit dem Pararaumtriebwerk zu bewerkstelligen wäre, und dann besteht die Gefahr, daß wieder ein derartiger Zwischenfall geschieht, der uns in eine andere Dimension und damit in eine andere Zeit schleudert. Das Risiko ist zu groß.“


  Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, zog Jorey den Hebel stufenweise bis zum Anschlag durch.


  Die Planeten des Systems SOL fielen zurück.


  


  * * *


  


  Seit vielen Monaten stürmte die HEIMAT durch den unendlichen Raum. An Bord des Schiffes hatte sich nicht viel geändert. Jorey hatte seine ganze Überredungskunst aufgeboten, um die vielen Menschen, die so hoffnungsvoll in eine neue Zukunft geblickt hatten, auch weiterhin bei guter Stimmung zu halten. Er wußte, wie schwer es ihm mit der Zeit fallen würde, Hoffnung zu geben.


  Die ersten Todesfälle bei älteren Menschen waren zu beklagen.


  Aber nicht nur Tote gab es in diesen Monaten. Die ersten Familien bildeten sich an Bord des Schiffes. Und die Geburten überwogen bei weitem die Todesfälle.


  Damit war die größte Sorge Joreys aufgekommen.


  Der Schiffsraum wurde damit für jeden von ihnen kleiner.


  Und mit jedem weiteren Monat, in dem die HEIMAT durch den Raum raste, würde der Lebensraum enger werden. Dabei hatte das Schiff noch nicht einmal ein Drittel der Strecke zurückgelegt. Bis zum System Alpha Centauri – Jorey hatte das nächstliegende für einen Anflug vorgesehen – waren es noch gut drei Jahre. Was konnte in diesen drei Jahren alles auf diesem Schiff geschehen!


  Sorgenvoll blickte Jorey in die Zukunft.


  Sein jugendliches Gesicht war in den letzten Monaten zusehends gealtert. Dunkle Ringe hatten sich um seine Augen gebildet, und er hatte eine ungesunde blasse Gesichtshaut. Dazu kam noch die Mitteilung der Ärzte, daß es wohl Beran nicht mehr lange machen würde. Sie gaben ihm höchstens noch zwei bis drei Monate. Er selbst, der nicht so lange der Strahlung ausgesetzt gewesen war, spürte noch jetzt deren Nachwirkungen. Tägliches Kopfweh und eine eigenartige Müdigkeit waren schon zur Gewohnheit für ihn geworden. Er nahm alle möglichen Aufputschmittel, um sich wenigstens einigermaßen auf den Beinen zu halten.


  Die besorgten Blicke der Kameraden überging er einfach. Durel hatte schon ein paar Mal versucht, irgendwie seine Kameraden auf sein Tun aufmerksam zu machen, aber jedesmal hatte er es unterlassen. Er wußte, daß es umsonst gewesen wäre, Jorey einen guten Rat zu geben.


  Nach genau eineinhalb Jahren Flugzeit hatte die HEIMAT knapp die Hälfte des Weges zurückgelegt.


  Noch zweieinhalb Jahre lagen vor ihr, als sie das andere Schiff sichteten.


  


  7. Kapitel


  


  Es war lang, schlank und hatte die typische Form der irdischen Raumschiffe. Jener Schiffe, die zur Flucht in den Pararaum gestartet waren.


  „Es gibt keinen Zweifel.“ Joreys Stimme klang belegt. „Das ist eines unserer Schiffe.“ Es dauerte eine geraume Weile, ehe er weitersprach.


  „Wir gehen näher ’ran. Tarlu, bitte versuchen Sie Funkverbindung aufzunehmen. Ich verringere inzwischen die Geschwindigkeit.“


  Der Beschleunigungshebel wurde ruckweise nach oben gedrückt, während die leise Stimme des Funkers murmelnd die Kabine erfüllte. Schon nach wenigen Minuten schaltete er wieder das Gerät ab.


  „Kein Empfang.“


  „Hmm.“ Jorey preßte die Lippen hart aufeinander. Er hatte das Schiff um etwa 50 Grad gewendet und flog nun mit herabgesetzter Geschwindigkeit auf den silberblitzenden Raumkörper zu, der sich deutlich zwischen dem kaltglitzernden Sternenmeer abzeichnete.


  Jorey ging noch näher heran und stoppte das Schiff dann durch Bremsstöße ab. Scheinbar regungslos hingen die beiden mächtigen Flugkörper jetzt nebeneinander im Raum.


  „Nochmals einen Versuch, Tarlu.“


  Der Funker tat, wie im geheißen, aber auch diesmal meldete sich niemand.


  Jorey achtete nicht auf die aufgeregten Stimmen der Kameraden, die sich leise untereinander über dieses mysteriöse Zusammentreffen unterhielten.


  Seine Stimme kam hart und betont und knallte regelrecht durch die Kabine.


  „Machen Sie zwei Raumanzüge bereit, Durel. Wir sehen uns mal an, was drüben geschehen ist.“


  „Jawohl Captain!“ Durel erhob sich, um dem Befehl Folge zu leisten.


  


  * * *


  


  Stumm und reglos hing der mächtige Körper vor ihnen.


  Jorey zermarterte sich das Gehirn, was wohl geschehen sein mochte, während er auf den Schiffskörper zuschwebte. Und was – um Gottes willen – mochte die Schiffsführung dazu veranlaßt haben, die Luke zu öffnen? Jorey fühlte instinktiv, daß er wieder vor einem Rätsel stand.


  Er zuckte zusammen, als die Stimme Durels an seinen Ohren aufklang.


  „Ich fürchte, Captain, daß wir wohl niemand mehr lebend in dem Schiff antreffen werden.“ Durel sprach das aus, was fast im gleichen Augenblick Jorey dachte.


  „Daß man die Luke geöffnet hat, verstehe ich schon gar nicht.“


  Er schüttelte leicht den Kopf, während er mit beiden Beinen auf den Vorsprung vor der geöffneten Luke trat. Jorey war gleich darauf neben ihm.


  Die beiden Männer gingen langsam in den Gang hinein, der sich vor ihnen auftat.Die Luftschleuse war ebenfalls geöffnet; der nachfolgende Gang war nicht erleuchtet.


  Ein eigentümliches Gefühl beschlich sie. Und ganz in seinem Innersten fühlte Jorey, daß sich hier ein grauenhaftes Drama abgespielt haben mußte.


  Langsam tasteten sie sich weiter vor. Und dann standen sie plötzlich vor der Tür zur Kommandozentrale.


  Ein Druck auf einen Knopf genügte, um die Gleittür zu öffnen.


  Ein geisterhaftes Dunkel umfing sie.


  „Ich vermute, daß man die Kraftstationen abgeschaltet hat“, drang die Stimme Durels leise aus den Kopfhörern. „Vielleicht können wir wenigstens die Kommandozentrale erhellen, wenn genügend Energiezufuhr vorhanden ist. Vorausgesetzt natürlich, daß noch alles intakt ist.“ Jorey fühlte, wie sich Durel an ihm vorbeischob und sich von ihm entfernte.


  Er selbst verharrte auf der Stelle.


  Wahrscheinlich stand der Kamerad schon jetzt vor der Schalttafel und suchte nach dem Knopf, der die Turbinen der Kraftstation betätigte.


  Ein leises Grollen erscholl schon gleich darauf, von der Decke breitete sich fächerförmig das Licht aus und schob das Dunkel wie einen lästigen Widersacher zur Seite.


  Die Augen Joreys weiteten sich vor Entsetzen. Die Kabine war über und über mit Blut beschmiert. Dicht neben ihm lag ein aufgerissener Raumanzug.


  „Welches Drama mag sich wohl hier abgespielt haben?“ fragte Durel entsetzt.


  Langsam ging Jorey vor, schritt auf den Kommandostand zu. Er bückte sich und zog einen Raumanzug, der ebenfalls an mehreren Stellen aufgerissen war, unter dem Schalttisch hervor.


  „Das werden wir wohl nie erfahren.“


  „Aber es muß doch eine Möglichkeit geben, Aufschluß darüber zu erhalten, was hier vorgegangen ist“, ließ sich Durel abermals vernehmen, während er einen fragenden Blick auf seinen Captain warf, der sich gerade auf den Kommandantensitz niederließ und nachdenklich seine Finger über die Tasten und Hebel gleiten ließ, ohne sie allerdings zu betätigen.


  „Es müßte eine Möglichkeit geben; ganz recht, Durel. Ich denke eben daran.“ Er ließ einen Hebel vorschnappen, und der Instrumententisch teilte sich an der äußeren Leiste, ein flaches Bandgerät glitt vor.


  „Das Schiffsgesetz schreibt vor, daß mindestens alle 50 Stunden ein genauer Bericht über die Lage der Besatzung und der Passagiere abgegeben werden muß, ob schriftlich oder durch Bandaufzeichnungen, das bleibt sich egal. In besonderen Ausnahmefällen muß sogar der Captain eines jeden Schiffes alle 10 Stunden den Lagebericht abgeben. Wenn der Captain dieses Raumschiffes diesem Gesetz Folge geleistet hat, dann …“


  Er drückte die Taste nieder, und das Band begann zu laufen.


  Und in dem Moment, als die Stimme zu sprechen begann, spannten sich, in Jorey sämtliche Muskeln, denn die ersten Worte genügten schon vollkommen, ihn zu bannen.


  „… die Erklärung Werans ist von größter Unwahrscheinlichkeit; es ist zu unglaublich, als daß wir es fassen könnten. Und doch – selbst ich fühle es: Weran hat recht! Unserem Schiff muß es als einzigem mißlungen sein, den Sprung durch den Pararaum vornehmen zu können! Es muß so sein; denn keine fünf Flugstunden von unserem Schiff entfernt liegt zweifellos das System der Sonne Algol. Wir sind in unseren eigenen Raum zurückgefallen, daran gibt es keinen Zweifel, denn die Spektralanalysen sind die gleichen, wie sie die Sonne Algol besitzt.“


  Die Stimme verstummte, und es dauerte wenige Sekunden, ehe sie fortführt:


  „Wir schreiben heute den 26. August, 15 Uhr Schiffszeit. Vier Tage lang haben wir die Planeten Algols untersucht: es ist mehr als unglaublich! Ich habe die Hölle erlebt, es gibt keinen anderen Ausdruck dafür! Sämtliche Planeten dieses gewaltigen Sternenreichs sind total radioaktiv verseucht! Es wunderte uns schon, daß wir von keinem der algolschen Patrouillenschiffe angehalten wurden, als wir in das System einflogen; nun verstehe ich es: es gibt keine Bewohner mehr im Raum von Algol! Mutanten, völlig entstellte Lebensformen bewohnen die Planeten! Wir sind nicht in der Lage, eine Erklärung für all dieses Grauen zu finden, lediglich Weran hat eine ungeheure Vermutung: unser Schiff muß in eine andere Zeit geschleudert worden sein, als es uns mißlang, den Pararaum zu durchqueren!“


  Nach einer Pause fuhr die gleiche Stimme fort:


  „Algol liegt hinter uns. Ich wage den Sprung durch den Hyperraum. Die Transitionspunkte zum System der Sonne Atair sind errechnet. Wenn wir tatsächlich in einer anderen Zeit sind, dann haben wir Hoffnung, lebensfähige Welten für unsere Passagiere zu finden. Ich wünsche es von ganzem Herzen.“


  Jorey stoppte das Band.


  Durel blickte verständnislos auf ihn.


  „Lassen Sie es weiterlaufen, Captain, vielleicht erfahren wir alles, was wir wissen wollen, ja, was wir wissen müssen. Es kann für uns die Rettung bedeuten.“


  „Ich glaube das nicht, Durel.“


  Der Angesprochene zuckte zusammen, als er die Stimme Joreys vernahm. Sie klang ungewohnt hart. Durel begann, eine gewisse Furcht vor dem Captain zu empfinden.


  „Wenn Sie genau zugehört haben, dann werden Sie bemerkt haben, daß sogar die Planeten der Sonne Algol total radioaktiv verseucht sind. Fällt ihnen denn gar nichts auf?“ Er ließ den Gefährten nicht dazu kommen, eine Antwort zu geben, sondern stellte gleich nach seinen Worten das Bandgerät ein.


  „… gelungen! Atair liegt genau in unserer Flugbahn! In etwa zehn Minuten werden wir die äußeren Planeten erreicht haben. Es war ein Wagnis, und ich konnte mich eigentlich zuerst gar nicht dazu entschließen, den Hyperraumsprung vorzunehmen, trotzdem ist es gelungen. Das Triebwerk arbeitet fabelhaft und hat genau an der von den Elektronengehirnen errechneten Stelle zum Sprung übergesetzt.“


  Es war eine freudige Stimme, die gesprochen hatte. Doch die folgenden Sätze klangen ganz anders.


  „Wer kann unser Entsetzen verstehen! Es ist unfaßbar, aber auch die Planeten Atairs sind derart radioaktiv verseucht, daß es unmöglich ist, dort Menschen anzusiedeln. Es kann kein Zufall sein, daß diese Planeten ebenso verseucht sind wie die Welten der Sonne Algol!“


  „Dazu kommen noch die Planeten unseres eigenen Systems, Freund“, klang die Stimme Joreys auf. „Nochmals neun Planeten, die gut in die Sammlung gehören.“ Er nickte dem weiterablaufenden Band zu.


  „… schreiben heute den 13. September. Ich habe es geahnt: unter den Passagieren entstehen die ersten Unruhen. Man will mich als Captain zwingen, auf einem der Planeten der Sonne Spica niederzugehen. Ich kann mich in die Lage meiner Schützlinge versetzen, aber auch meine Lage muß man verstehen: ich kann nichts Unmögliches möglich machen! Es ist das dritte System, das ich innerhalb weniger Wochen angeflogen habe, und es ist das gleiche wie bei den zwei zuvor besuchten: völlige radioaktive Verseuchung! Für alle meine Besatzungsmitglieder ist es ebenso klar wie für mich: in diesem Universum muß eine Katastrophe ungeheuren Ausmaßes stattgefunden haben! Aber wie und warum das geschehen sein mochte – wer weiß es?“


  Nach einer kurzen Pause klang die Stimme erneut auf.


  „Heute haben wir den 15. September. Die Lage an Bord des Schiffes hat sich zugespitzt. Ich fürchte, daß eine Meuterei ausbrechen kann. Die Passagiere verlangen, daß ich auf einen der Spica-Planeten niedergehen soll. Sie wollen endlich ein normales Leben anfangen. Es grenzt an Wahnsinn, hier mit einem neuen Leben zu beginnen. Niemals kann sich eine neue Menschheit in dieser Strahlenhölle entfalten. Nur mit Mühe ist es mir gelungen, sie von ihrem überhasteten Vorhaben abzubringen. Sie haben mir ein Ultimatum gestellt: ich soll ein anderes System anfliegen. Wenn ich dann nicht lande, wollen sie einige ihrer Anhänger bestimmen, die die Führung des Schiffes übernehmen sollen. Ich habe Furcht, denn mir ist klar: wenn bei drei Systemen sämtliche Welten radioaktiv verseucht sind, wird es bei dem vierten nicht anders sein. Eine vielleicht seltsame Ansicht, aber was ich in den letzten Wochen erlebt habe, beweist mir, wie sinnlos es ist, weiter nach anderen Welten zu suchen. Auf jeden Fall aber lasse ich die Transitionspunkte zum Sprung nach Capella vorbereiten. Aber es wird keinen Zweck haben, das fühle ich. Wie hat doch Weran vor ein paar Stunden zu mir gesagt: ‚Das Schiff ist unsere Heimat geworden und wird es auch bleiben!“


  Jorey lachte hart auf.


  „Welch eine Ironie! Das muß ungefähr zu der Zeit gewesen sein, als auch ich auf die Idee gekommen bin, unser Schiff als HEIMAT zu bezeichnen.“


  Durel hörte kaum die Worte seines Captains. Ihn hielt noch immer die Stimme des Fremden gefangen, der eigentlich gar kein Fremder war; es war einer der Kameraden, der die große Flucht mitgemacht hatte!


  „… heute am 20. September ist es mir endlich klar: ich kann die Panik nicht mehr zurückhalten! Eine Mehrheit besteht darauf, auf einem der Capella-Planeten abgesetzt zu werden, während andere noch die Nerven behalten haben und verlangen, daß wir weiterfliegen! Sie haben sich in zwei Gruppen gespalten! Und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihnen beiden gerecht zu werden, wenn ich unnötiges Blutvergießen vermeiden will. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als auf einen der verseuchten Capella-Planeten niederzugehen. Was soll ich anderes tun?“ Auf dem Band mischte sich indessen langsam ein undeutliches Stimmengemurmel mit. Hier und da vernahm man ein dumpfes Schlagen. „Sie stehen vor der Kabine. Ich muß als Captain eine Meuterei verhindern und werde landen, obwohl ich sie damit zweifellos in eine große Gefahr bringe. Sie werden niemals in der Lage dazu sein, eine neue Zivilisation aufzubauen! Niemals! Ohne Waffen wird es ihnen nicht gelingen, sich gegen die mutierten Lebewesen zu erheben. Und dann die Strahlung – sie wird ihre Erbanlagen verändern. Die nächste Generation wird schon keine Menschen mehr aufweisen!“


  Es blieb eine geraume Weile in der Kabine still.


  Durel ließ seinen Blick von dem langsam weitergleitenden Band ab und sah kurz auf die Blutflecke. Stille Zeugen der Ereignisse, die sich hier zugetragen haben mußten. Ein kurzes Zurseiteschauen auf den Captain, über dessen weißem Gesicht ein grauer Schatten lag, ließ ihn die Lippen hart zusammenpressen.


  Was mochte wohl jetzt in dem gemarterten Gehirn dieses Mannes vorgehen, der selbst die Verantwortung über ein paar tausend Menschen hatte?


  Die plötzlich wieder aufklingende Stimme riß ihn aus seinen Gedanken.


  „ … seit zwei Tagen sind wir unterwegs. Es sind vielleicht noch gut einhundert Personen, die ich an Bord habe. Selbst meine Besatzung ist zusammengeschmolzen. Zwei meiner besten Navigatoren haben mich verlassen. Sie befinden sich auf einem der Capella-Planeten. Was mag aus ihnen in diesen zwei Tagen geworden sein? Mögen sie jetzt wohl noch leben? Ich kann es nicht sagen, mein Schiff ist augenblicklich mehr als 3000 000 Kilometer von diesem System entfernt. Aber was hat es für einen Sinn, darüber nachzudenken. Es ist geschehen, und ich kann es nicht rückgängig machen. Sie wollten es so; was mache ich mir überhaupt für Sorgen. Die anderen, die sich noch an Bord befinden, sie brauchen mich jetzt. Niemand von ihnen ist in der Lage, ein Raumschiff zu steuern, Und einen zweiten Piloten hatte ich auch nicht mitbekommen. Was mag aus all den anderen Schiffen geworden sein, mit denen ich gemeinsam den Flug durch den Pararaum vorgenommen habe? Sind sie glücklich in einem anderen Universum angekommen? Haben sie ihr vorgesehenes Ziel erreicht? Es müßte so sein, denn in diesem Kosmos ist mir noch keines dieser Schiffe begegnet. Ausgerechnet mir muß es mißlungen sein, den Sprung nicht zu vollenden. Mein Schiff ist ein winziges Irrlicht, das in der Weite dieses endlosen Raums zu Hause ist. In einem Raum, der tot und verlassen ist. Dieses Universum ist verdammt. Alle Planeten, die ich angeflogen habe, beweisen mir meine Vermutung: eine grauenhafte Katastrophe muß sich hier abgespielt haben, während wir zum Sprung in den Pararaum ansetzten. Und ausgerechnet in diese Zeit muß mein Schiff geschleudert werden. Wären wir doch in einer anderen Dimension angelangt, vielleicht gäbe es dort die Möglichkeit, einen geeigneten Planeten für unsere Zwecke zu finden …“


  Jorey und Durel befanden sich schon länger als eine Stunde in diesem Schiff.


  Ihre Sinne waren fast völlig abgeschaltet: für sie existierte nur die Stimme, die die tote Kabine ausfüllte. Sie vernahmen nicht die tapsenden Schritte, die sich vom äußeren Gang näherten.


  


  * * *


  


  Die Gleittür war ein wenig offen, so daß ein schwacher Lichtstrahl auf den dunklen Boden fiel.


  Gare kam näher und schob die Tür ganz auf.


  Er stand so plötzlich hinter den Gefährten und seine Stimme kam so überraschend in ihre Kopfhörer, daß beide erschrocken zusammenzuckten. Ihre Körper flogen herum, und über ihre maskenstarren Gesichter ging ein erleichterter Zug, als sie Gare erkannten.


  „Ihr scheint euch sehr wohl in dieser Umgebung hier zu fühlen“, meinte er, während seine Augen fragend über die blutbespritzten Wände gingen. „Spätestens in einer Stunde wolltet ihr zurück sein, das war ausgemacht.“


  „Wir haben es vergessen“, Jorey erhob sich. „Aber wir kommen jetzt mit. Es genügt uns, was wir gehört haben.“


  Durel hatte das Band schon abgestellt.


  Während sie dicht nebeneinander die Kabine verließen und dann durch den dunklen Gang schritten, erklärte Durel Gare, was sie erfahren hatten.


  Er vergaß auch nicht, zu erwähnen, wieso es geschehen konnte, daß dieses Schiff nun ohne jegliche Besatzung flog.


  „… und es kam dann schließlich soweit, daß die restlichen Personen, die sich noch an Bord befanden, langsam unzufrieden wurden.


  Was weiter geschah, ist aus den Aufzeichnungen nicht mehr zu entnehmen, aber den Rest kann man sich selbst zusammenreimen: sie haben sich nacheinander selbst umgebracht. Das war nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, was diese Menschen alles mitgemacht hatten!“


  Gare schwieg.


  Er wußte genau, was die Gefährten dachten. Wohl die gleichen Gedanken wie die seinen: Wie lange wohl mochte es bei ihnen dauern, bis die Passagiere zu meutern anfingen?


  


  8. Kapitel


  


  Die sechs Dreieckskörper fielen wie Wassertropfen ja das Universum.


  Wie auf einen stummen Befehl hin formierten sich die Flugkörper und schossen dann plötzlich nach sechs verschiedenen Seiten auseinander.


  Überwachungskreuzer TERL-14 glitt auf das System der Sonne Alpha Centauri zu. In der Kommandozentrale arbeiteten unablässig die Neutralisationskreisel. Die Kraftstationen summten ihr eintöniges Lied.


  Die monotone Stimme des Elektronenrobots füllte die Kabine aus.


  „Noch 9 000 000 Kilometer zu Alpha Centauri. Der dritte Anflug innerhalb von fünf Jahren interkosmischer Zeit. Die letzten Ergebnisse wurden …“


  Die Stimme erstarb, als Jert Kon die Taste betätigte. Sein Blick ging zu Lorn Bre, dem einzigen Freund und Begleiter auf dieser Reise.


  „Findest du nicht auch, daß es vielleicht ein bißchen zu wenig ist, daß innerhalb von fünf Jahren dieses Universum nur dreimal angeflogen und untersucht wurde?“


  Der andere nickte ihm bestätigend zu.


  „Ich bin ganz deiner Meinung, man sollte öfters Stichproben vornehmen. Die Möglichkeit, daß sie sich in all den Jahren wieder entwickelt haben könnten, besteht ohne Zweifel.“


  Jert Kon preßte die Lippen aufeinander.


  Er bediente kurz einen flachen Knopf. Auf der Schalttafel leuchtete die plastische Sternkarte auf. Das winzige rote Dreieck, ein Modell des eigenen Schiffes, glitt langsam durch den dunkelschwarzen Raum. Der Griff nach einem dünnen Hebel brachte das rote Dreieck rasch auf einen anderen Kurs. In der Ferne grellte ein System auf, auf das das Gebilde zueilte.


  Die Automatik war eingestellt, und Jert wandte sich vollends dem Gefährten zu.


  „Es ist das erstemal, daß du, Lorn, einen solchen Flug mitmachst, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Hmm – du wirst entsetzt und überrascht sein von dem, was deine Augen erschauen werden. Ich bin schon zum dritten Male dabei. Zu meinem ersten Auftrag gehörte die Untersuchung der Planeten der Sonne Arktur. Ich habe dort die schrecklichsten Mutationen gesehen, die es überhaupt gibt. Mein zweiter Anflug war – genau wie heute – Alpha Centauri. Dort ist es nicht so schlimm, aber vielleicht hat sich das in den vergangenen Monaten geändert; wer weiß.“ Er zuckte die Schultern.


  Sein Blick fiel auf den geschwungenen Bildschirm.


  Das System war näher gekommen.


  „Weißt du, Lorn“, fuhr Jert fort und heftete seine glänzenden Augen auf den Freund, „wenn es so …“ Er unterbrach sich, als er das Zusammenziehen der Augenbrauen seines Gegenübers bemerkte. „Was ist?“


  Der Kamerad erhob sich ungewöhnlich langsam von seinem Sitz. Er zeigte mit der ausgestreckten Hand auf den Bildschirm und sagte: „Dort – ein fremdes Schiff!“


  Jert riß seinen Körper herum, und seine Augen wurden starr.


  „Aber das ist doch unmöglich!“ entrang es sich seinen Lippen.


  „Sie können in dieser kurzen Zeitspanne, in der wir sie aus den Augen gelassen haben, niemals so weit gekommen sein.“


  Schweigend glitten daraufhin seine schlanken Finger über den Schalttisch. In das Summen der Kraftstationen mischte sich ein helles Wispern. Fächerförmig verbreiteten sich die Strahlen über TERL-14 und bildeten ein dichtes Netzwerk um den dreieckiges Flugkörper.


  „Der Schutzschirm steht“, fuhr er leise fort, ohne dabei seinen Blick von dem Bildschirm zu lassen.


  Langsam, fast schwebend, zog dort ein unbekanntes Raumobjekt seine Bahn. Es zeichnete sich ungewöhnlich klar auf der Bildfläche ab.


  Jert atmete mehrmals tief durch.


  „Es ist mehr als unglaubhaft. Aber ich habe es geahnt: man sollte sie öfters überprüfen!“


  „Aber, Jert, du willst doch nicht etwa damit sagen, daß die Mutanten dieses Schiff gebaut haben?“ meinte Lorn zweifelnd.


  „Genau das will ich damit ausdrucken“, bekräftigte Jert seinen Standpunkt. „Wir haben uns in diesen Mutanten getäuscht. Bei all den bisherigen Anflügen konnten wir immer wieder melden: keine besonderen Fortschritte. Keinerlei Gefahr. Ich fürchte, daß das heute nicht mehr der Fall ist. Oder woher, glaubst du, sollte dieser Flugkörper sonst stammen, eh?“


  Er ließ den Freund nicht dazu kommen, eine Antwort zu geben.


  „Es gibt einfach keine andere Möglichkeit. Alle Sonnensysteme dieses Universums sind total radioaktiv verseucht, es gibt keine Ausnahmen, da alle der gleichen Katastrophe zum Opfer fielen. Das Schiff muß von ihnen stammen, es gibt keinen Zweifel. Du weißt, daß keine intelligenten Rassen in diesem All mehr zu Hause sind. Dieser Kosmos hier ist verdammt, Mutanten bietet er die einzige Lebensmöglichkeit.“


  „Dann bleibt also keine andere Möglichkeit, als dieses Schiff zu vernichten“, erwiderte der andere bestimmt.


  Jert Kon schüttelte entschieden den Kopf.


  „Wir warten mit der Vernichtung. Ich möchte erst einen genauen Einblick in das Schiff haben.“


  Seine Worte waren kaum verklungen, als er auch schon das glitzernde Handrad betätigte.


  Draußen auf der mächtigen Wölbung des Dreieckschiffes erschienen feine Stäbe. Langsam schoben sie sich der Richtung zu, in der sich das fremde Raumschiff befand.


  Jert griff nach einem anderen Hebel, und im gleichen Moment wurde der Bildschirm vor ihm dunkel, das fremde Schiff löste sich in einen schemenhaften Schatten auf; ein silbernes Glitzern bedeckte den Schirm.


  Und dann wurde er wieder klar als die GRF-Strahlung zu wirken begann.


  Die Raumschiffwände gegenüber waren durchsichtig geworden, schon war man in der Lage, schemenhafte Schatten zu erkennen, die aufgeregt hin und her eilten. Dann wurden selbst die einzelnen Körper deutlich erkennbar.


  Jert Kon lächelte.


  „Jetzt wollen wir doch einmal sehen, welcher Art von Mutanten es gelungen ist, ein solches Schiff zu erbauen.“


  Er verdunkelte die Kabine, und zwei Augenpaare starrten gebannt auf den ellipsenförmigen Bildschirm.


  


  * * *


  


  Die ganze Zeit über schwebte es scheinbar regungslos neben ihrem Schiff.


  Jorey hatte selbst seine Kopfschmerzen und das quälende Stechen in seinen Magenwänden vergessen, als er das seltsam geformte Flugobjekt gesichtet hatte.


  Die Funkversuche Tarlus waren wieder einmal vergebens. Niemand antwortete.


  An den Gesichtern seiner Mannschaft vermochte Jorey abzulesen, was in den einzelnen Personen vorging. Es war nicht schwer, ihre unverhüllte Angst zu erkennen. Sie hatten Furcht vor dem Fremden, Unbekannten.


  „Glauben Sie nicht, Captain, daß es besser wäre, etwas zu unternehmen?“ Es war Gares Stimme, die zu ihm herüber klang.


  „Ich weiß nicht … seien Sie ruhig, Gare!“ Jorey schrie den Navigationsoffizier an. Jeder einzelne Nerv an ihm zitterte. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und ein rasender Kopfschmerz durchfuhr ihn. Wieder dieser eigenartige Reizzustand, der ihn schon seit Wochen nicht mehr losließ. Er mußte einfach schreien, um diese verfluchten Schmerzen zu vergessen.


  Nur mit Mühe brachte er es schließlich fertig, sich zu fassen.


  „Ich weiß keine Möglichkeit. Warten wir doch ab, was geschieht. Das ist das beste – warten wir ab.“


  


  * * *


  


  Die Kabine erhellte sich wieder schlagartig, als die GRF-Strahlung erstarb.


  Jert Kon hatte genug gesehen.


  „Ich stehe vor einem Rätsel, aber eines weiß ich mit Bestimmtheit: es sind keine Mutanten!“


  Er ließ seine Schultern hängen und starrte abwesend auf den Bildschirm, der wieder ein natürliches Bild zeichnete.


  „Lorn, bitte, bereite eine Funksendung vor. Wir müssen sofort unsere Kameraden von unserer Entdeckung in Kenntnis setzen.“


  


  * * *


  


  In der Kommandokabine der HEIMAT herrschte ein nervenaufreibendes Schweigen. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte Jorey die Annäherung fünf weiterer Flugschiffe als Selbstverständlichkeit hingenommen.


  Die Augen der Gefährten hingen gebannt am Schirm, der ihnen die sechs unbekannten Raumschiffe deutlich vor Augen brachte.


  Jorey wußte nicht wieviel Zeit verstrichen war. Das Schiff glitt noch immer mit der gleichen Geschwindigkeit durch den Raum, dabei unablässig von den sechs Dreieckskörpern verfolgt. Sie blieben stets in gleicher Entfernung, hatten die Geschwindigkeit der der HEIMAT angepaßt.


  Dann kam es so plötzlich, daß Jorey später nicht mehr zu sagen vermochte, wie es eigentlich passiert war.


  Drei der fremden Raumkörper zogen sich zurück, während die drei anderen nach vorne stießen. Im gleichen Augenblick ging ein Ruck durch die HEIMAT, der sie in sämtlichen Fugen erbeben ließ. Ehe Jorey und die Gefährten feststellen konnten, was eigentlich los war, legte sich ein dichter Strahlpanzer um das Schiff und riß es mit sich.


  Die HEIMAT gewann an Geschwindigkeit.


  Und da – die kritische Geschwindigkeit war erreicht!


  Trotz des dichten Schutzschirmes begann die HEIMAT in allen Fugen zu ächzen, sie streckte sich unter der Belastung, die plötzlich auf ihren Wandungen ruhte. Fast erweckte es für den Bruchteil einer Sekunde den Anschein, als wolle sie in der Mitte auseinanderbrechen. Sie verzog sich – und entschwand.


  Die fremden Raumschiffe hatten sich und die HEIMAT in das andere Universum versetzt.


  Sämtliche Schiffe hatten diesen Raum verlassen, außer einem, das einsam und leer in vielen Millionen Kilometer Entfernung seine Bahn zog.


  


  


  9. Kapitel


  


  Die blauviolette Nacht war über Larbon hereingebrochen.


  Das Zentralgebäude, das sich schwungvoll aus den anderen Bauten des Flugfeldes hervorhob, war hell erleuchtet. Die Landung von sechs heimatlichen Flugschiffen und einem fremden Objekt war angekündigt worden.


  Die Lichtsäulen stachen in den Himmel und schoben das blauviolette Dunkel zur Seite. Über dem Landeplatz lag ein grelles Lichtnetz. Auch das fünfzig Meter hohe Denkmal am Eingang des Flugfeldes war in ein einziges Lichtmeer getaucht.


  Aus weiter Ferne vernahm man das Summen der herankommenden Flugschiffe. Sekunden später schon erschienen die glitzernden Dreieckskörper über dem großen Landefeld.


  In ihrer Mitte das fremde Schiff.


  Langsam senkten sie sich herab.


  Das irdische Schiff, das fast zwei Jahre lang ziellos durch ein totes Universum geeilt war, war in einem fremden Kosmos auf einem fremden Planeten angelangt.


  


  * * *


  


  Widerspruchslos ergaben sie sich in ihr Schicksal.


  Auf dem Bildschirm hatten sie die ganze Zeit über verfolgen können, was sich abspielte. Und nun lag eine fremde Stadt vor ihren Augen.


  Sollten sie hoffen oder bangen?


  Jorey vermochte sich keine Antwort darauf zu geben, er wußte nur eines: sie waren auf einem unbekannten Planeten mit intelligenten Bewohnern.


  „Gare, bitte …“ Er nickte dem Navigationsoffizier zu, der genau wußte, was man von ihm wollte. Sein Blick glitt über die vollautomatischen Meßgeräte.


  „Sauerstoffreiche Atmosphäre.“ Es folgten rasch die genauen Prozentsätze, und dann die Mitteilung: „Radioaktive Strahlung – keine.“


  Jorey ruckte hoch.


  „Ich habe schon kaum mehr gehofft, daß wir einen Planeten ohne radioaktive Strahlung finden würden. Gehen wir also hinaus und statten unseren Freunden einen Besuch ab. Sie warten bestimmt auf uns. Sie gehen mit, Durel, nicht wahr?“


  Der Angesprochene nickte ihm zu.


  „Natürlich, Captain.“


  


  * * *


  


  In dem Moment, als Jorey und Durel aus der Luftschleuse traten, sahen sie die Fremden.


  Vor ihnen standen sechs Wesen, die ihnen unglaublich ähnlich sahen. Die gesamte Erscheinung erinnerte sofort an Menschen. Nur waren sie etwas zartgliedriger gebaut.


  In ihren Händen hielten sie schlanke Stäbe, die sie auf die Körper Joreys und Durels gerichtet hielten.


  Der Captain ging langsam näher auf die Fremden zu. Durel schritt dicht neben ihm.


  Jorey hob grüßend die Hand.


  Seine ruhige Geste bewirkte, daß man die Stäbe senkte. Jorey nahm das mit Genugtuung entgegen. Man schien auf der anderen Seite ebenfalls nicht die Absicht zu haben, ihnen etwas anzutun. Das Mittragen der Waffen war ohne Zweifel eine Vorsichtsmaßnahme gewesen.


  Die sechs Fremden blickten den beiden Menschen schweigend entgegen.


  Jorey sah auf Durel.


  „Was sollen wir tun? Ich bezweifle, daß sie unsere Sprache sprechen. Aber wir müssen doch irgendwie versuchen, ihnen unsere Lage begreiflich zu machen.“


  Der Geführte zuckte mit den Achseln.


  Und Jorey kam nicht mehr dazu, eine weitere Äußerung anzubringen.


  Das grelle Lichtnetz, das über dem Landeplatz lag, erlosch. Tiefe Dunkelheit legte sich über sie. Bruchteile von Sekunden danach blitzte es mehrmals in einer großen Höhe über ihnen auf.


  Jorey und Durel erkannten mit einem einzigen Blick die Anzeichen. Energiegeschosse! Fast zu gleicher Zeit ließen sie sich auf den Boden fallen, als das grelle Wimmern die Lufthülle durchsetzte. Eigenartigerweise zerflossen aber die Energieladungen, ohne irgendwelches Unheil anzurichten. Nicht ein einziges der Energiegeschosse fiel auf den Planeten herab.


  Weder Jorey noch Durel vermochten später zu sagen, wie lange dieser Zustand angehalten hatte. Jedenfalls dauerte es eine geraume Zeit, ehe die Lichtsäulen ihren mächtigen Schein über das Landefeld warfen und schattenlos die Umgebung ausleuchteten.


  Sie erhoben sich vom Boden und mußten überrascht feststellen, daß die Fremden scheinbar völlig ruhig an der gleichen Stelle stehengeblieben waren. Entweder sie hatten nicht geahnt, welche Gefahr ihrem Planeten gedroht hatte oder aber dieser Zustand war ihnen gewohnt, und sie fürchteten ihn nicht.


  Einer der Unbekannten trat jetzt vor. Mit einer Geste gab er ihnen zu verstehen, daß sie ihm folgen sollten.


  Jorey und Durel leisteten dieser unmißverständlichen Aufforderung sofort Folge.


  Gemächlich bogen sie um eines der gewaltigen Dreiecksschiffe, das dicht neben ihnen lag, dann ging es weiter über den riesigen Platz.


  Jorey blickte an dem monumentalen Denkmal hoch, das den Landeplatz begrenzte, Die ganze Zeit über war ihm dieses riesige Bauwerk schon ins Auge gefallen, aber nun erst fand er die Gelegenheit, es aufmerksamer anzublicken.


  Seine Augen verengten sich.


  Ein Irrtum war ausgeschlossen!


  Das riesige Denkmal stellte einen der größten Wissenschaftler seiner Zeit dar, der zugleich sein Freund gewesen war:


  Sera Low.


  


  10. Kapitel


  


  Die Untersuchungen wurden noch in der gleichen Nacht abgeschlossen.


  Kerin Klark, einer der bedeutendsten Sprachwissenschaftler der „Alten Sprache“, war sofort hinzugezogen worden, als man das Ungeheuerliche begriffen hatte: die Wesen aus dem „Kosmos der Verdammnis“ waren verschollene Menschen, die niemals ihr Ziel erreicht hatten.


  Innerhalb weniger Stunden wurden sämtliche historischen Schriften durchgearbeitet, und man fand die Bestätigung für diese unglaubliche Tatsache. Und die Schriftanalysen und Sprachproben Kerin Klarks ergaben das gleiche: die Fremden waren mit den Urvätern verwandt.


  „Es gibt keinen Zweifel, es entspricht alles der vollen Wahrheit.“ Kerin Klark nickte seinem Kollegen zu, während er gleich darauf einen prüfenden Blick auf die beiden Männer warf.


  „Ob sie die Wahrheit ertragen kennen? Sie scheinen jedenfalls von alledem noch nichts zu ahnen.“


  „Man müßte es ihnen sagen.“ Zort warf einen mitleidigen Blick auf die beiden Menschen. „Sage ihm alles, Kerin, du wirst bestimmt den richtigen Ton dafür finden. Du sprichst die alte Sprache, weihe sie vorsichtig in alles ein.“


  Weder Jorey noch Durel verständen, was die beiden Fremden vor ihnen redeten. Sie saßen nun schon länger als zwei Stunden in diesem Raum und wußten noch immer nicht, was mit ihnen werden sollte.


  Um so überraschter waren beide, als plötzlich die wohlbekannten Sprachlaute durch den Raum hallten.


  Jorey und Durel zuckten zusammen. Ihre Gesichter waren zu Masken erstarrt, als die ersten Worte aufgeklungen waren.


  „… und dann folgte die Besiedlung. Es wird euch entsetzlich vorkommen, wenn ihr erfahren müßt, daß ihr länger als 16 000 Jahre unterwegs wart!“


  Die Pause, die er einlegte, wirkte nervenzermürbender, als wenn er weitergeredet hätte.


  „Sprechen Sie schon weiter“, entfuhr es Jorey heftig. „Ich verstehe zwar noch nichts, aber langsam beginne ich es zu ahnen. Ich hatte schon in dem Augenblick eine ungeheuerliche Vermutung, als ich das Denkmal erkannte.“


  „Sie wissen, wen das Denkmal darstellt?“ kam es überrascht zurück.


  „Ja, natürlich. Es ist Sera Low.“


  Kerin Klark wechselte mit seinem Kollegen einen raschen Blick.


  „Ganz recht, es ist Sera Low, der große Sera Low, der uns diese Welt geschenkt hat. Wir …“ Seine Stimme erstarb, als das Licht erlosch.


  „Fürchtet euch nicht“, kam gleich darauf die Erklärung des Wissenschaftlers. „Die Energieabgabe ist gesperrt, sie wird augenblicklich dem Schutzschirm zugeleitet, der unseren Planeten umgibt.“


  „Wieso das?“ kam die Stimme Joreys aus dem Dunkel.


  „Die Geschichte berichtet davon, daß sich nach dem Eintreffen der Schiffe aus dem Alten Raum die Flüchtlinge getrennt und verschiedene Welten aufgesucht haben. Im Laufe der Zeit, als die Welten sich in der Entwicklung befanden, war es nicht zu verhindern, daß man die anderen vergaß, und es war dann nicht verwunderlich, daß sich feindliche Gruppen bildeten. In der Zwischenzeit jedoch war es dazu gekommen, daß sich im Alten Raum eine Katastrophe ungeheuerlichen Ausmaßes abspielte. Wir haben Berichte davon, die die ersten Beobachtungsschiffe aufgenommen haben.


  Sera Low, der zu der Zeit zum obersten Präsident der neuen Welt ernannt geworden war, schrieb daraufhin die Gesetze nieder, die noch heute Gültigkeit haben. Er verbot uns das Führen von Kriegen, aber er gab uns auch einen entsprechenden Schutz: ein undurchdringlicher Energieschirm legt sich automatisch um unseren Planeten, sobald eines der fremden Schiffe in die Nähe kommt und einen Angriff startet. Deshalb auch das Verlöschen des Lichts; sämtliche Energie wird dem Schutzschirm zugeführt.“


  Seine Worte waren kaum verklungen, als auch der gleichmäßige Schein wieder aus der Decke drang.


  Der Angriff der anderen war beendet.


  Jorey war immer noch völlig verwirrt.


  „Bitte, erklären Sie alles genauer, wenn es Ihnen möglich ist“, meinte er heiser, und seine fiebrig glänzenden Augen gingen zu Kerin Klark. „Sagen Sie, was Sie wissen!“


  „Ja, gerne.“ Kerin setzte sich ihm gegenüber.


  „Das, was ich erzählen kann, stützt sich nur auf die historischen Schriften; denn es ist schon vor vielen tausend Jahren geschehen. Es begann damit, daß eine uns heute unbekannte Rasse durch eine gigantische Kettenreaktion eine sterbende Sonne – man nannte sie SOL – zu neuem Leben entfachte. Zu gleicher Zeit aber hatten sich im Alten Raum zwischen den einzelnen Sternenreichen die Spannungen, die möglicherweise schon vorher bestanden, derart verstärkt, daß es zu einem Krieg kosmischen Ausmaßes kam. Keine Seite gab natürlich nach, jede wollte den Sieg erringen, da jede glaubte, im Recht zu sein. Sämtliche Sternenreiche waren schließlich in diese Auseinandersetzung verwickelt. Auf den Planeten wütete die Strahlung und stürzte die Bewohner ins Verderben. Die nächste Generation bestand schon aus Mutanten. Freilich, es gab auch Menschen, die den Krieg überstanden hatten, aber es gab keine Möglichkeit mehr für sie, weiterzubestehen. Die Radioaktivität hatte aus ihrem Weltenraum eine Hölle gemacht. Sie gingen zugrunde.“


  Jorey war in sich zusammengesunken.


  Wie einfach es doch war, in wenigen Sätzen eine Katastrophe zu schildern, der ein ganzes Universum zum Opfer gefallen war.


  Er schüttelte sich.


  Nun war er mit seinen Schützlingen nach vielen tausend Jahren doch noch dort angekommen, wohin die Reise eigentlich gehen sollte.


  „Und wir werden Ihnen natürlich helfen, soweit das in unserer Macht steht.“ Die Worte unterbrachen seine Gedanken. „Wir sind ja gewissermaßen Brüder, die ein und demselben Universum entstammen.“


  Jorey erhob sich und ging auf Kerin Klark zu, der ebenfalls aufstand.


  „Ich danke Ihnen“, mehr vermochte er im Augenblick nicht über die Lippen zu bringen. Er streckte ihm die Hand entgegen, die Kerin ergriff.


  „Unser Universum bietet noch genügend Lebensraum, und es wird euch geeignete Lebensmöglichkeiten bieten. In den ersten Wochen werdet ihr auf Larbon leben können, bis wir einen geeigneten Planeten gefunden haben, der euch zudem genügend Schutz vor den Andern bietet. Vorerst jedoch müßt ihr euch bewähren, denn die Gesetze eines Sera Low haben auch für euch Gültigkeit.“


  „Es wird mir eine Freude sein, die Gesetze meines alten Freundes zu befolgen“, antwortete Jorey.


  Kerin Klark nickte.


  „Der oberste Grundsatz lautet: nicht töten! Auch ist es uns untersagt, Waffen herzustellen. Wir besitzen zwar welche, aber nur solche, die den anderen vorübergehend bewegungsunfähig machen können. Töten können wir nicht, wir werden auch niemals die Veranlassung dazu haben. Obwohl uns die Angriffe der anderen beweisen, daß sie uns feindlich gesinnt sind, genügt uns unser Schutzschirm vollkommen, um sie abzuweisen. Auch eure künftige Welt wird einen entsprechenden Energieschirm besitzen, der euch ausreichend Schutz bietet.“


  Jorey lächelte ihm dankbar zu.


  „Und dann noch etwas“, fuhr Kerin Klark fort. „Das Gesetz schreibt vor, daß sich sämtliche Neueintreffenden einer gründlichen Untersuchung zu unterziehen haben, besonders diejenigen, die aus dem Kosmos der Verdammnis kommen, wie wir den Alten Raum zu nennen pflegen.“


  „Wir werden uns genau nach euch richten.“


  


  * * *


  


  Unter der Aufsicht Jorey Palmons und einigen der Larbon-Bewohner verließen die Passagiere der HEIMAT am nächsten Morgen gruppenweise das Schiff.


  Während man ruhig das Ausschiffen verfolgte, stelle Jorey immer wieder Fragen an den neben ihm stehenden Kerin Klark. Der war soeben dabei, eine Frage zu beantworten.


  „ … und auch das schreibt uns eines der Low’schen Gesetze vor wir müssen den Alten Raum in einem regelmäßigen Abstand untersuchen und nachsehen, wie weit die Mutationen gediehen sind. Denn schon Sera Low fürchtete, daß die Mutationen sich derart entwickeln könnten, daß es ihnen vielleicht eines Tages wieder möglich sein würde, das Geheimnis des Raumfluges und später dann des interkosmischen Fluges zu entdecken. Sobald wir eine derartige Entwicklung wahrnehmen, sind wir berechtigt zu töten …“


  „Ich denke, ihr dürft nicht töten“, unterbrach ihn Jorey.


  „In diesem Falle doch, Eine entsprechende Anlage befindet sich in jedem unserer Raumschiffe. Die Gesetze schreiben nur vor, daß wir nicht unseresgleichen töten dürfen. Und die Anderen sind unseresgleichen; sie entstammen der gleichen Rasse wie wir. Aber Mutationen sind davon ausgenommen. Damit etwas Derartiges nicht auch in unserem Universum vorkommen kann, hat Sera Low schon vor vielen tausend Jahren nukleare Waffen verboten. Ich habe mich gestern abend wahrscheinlich nicht klar genug ausgedrückt, als ich ihnen alles erklärte. Wir besitzen selbstverständlich Waffen, um sie gegen Mutanten anzuwenden, wenn es die Notwendigkeit erfordert, aber – wie schon gesagt: nicht an unseresgleichen. Bei den Anderen dürfen wir nur Waffen anwenden, die sie bewegungsunfähig machen. Und sämtliche Waffen, die wir besitzen, sind Energiewaffen auf nicht-atomarer Basis.


  „Habt ihr eigentlich schon einmal die Planeten der Anderen aufgesucht und dort nachgesehen, welche Entwicklung sie durchgemacht haben?“ fragte Jorey hartnäckig weiter.


  „Dazu sind wir niemals gekommen – auch in der Geschichte ist ein solcher Fall nicht vermerkt. Die Feindseligkeiten begannen schon in den ersten Jahren der Kolonisation.“


  „Hmm – so.“ Jorey preßte die Lippen zusammen und verfolgte, wie die letzten Menschen aus der HEIMAT kamen, Ihre Gesichter waren entspannt und froh.


  Jorey lächelte matt.


  Es war gut, daß es so gekommen war. Wie lange hätten sie es auch wohl noch in den engen Kabinen ausgehalten?


  Er fühlte die Hand Kerin Klarks auf seiner rechten Schulter.


  „Das Schiff ist leer. Die Untersuchungen werden in den dafür vorbereiteten Hallen schon angelaufen sein. Es wird möglicherweise ein ganzer Tag draufgehen, bis alles abgeschlossen ist. Warten Sie am besten bis zum Schluß. Ihre Untersuchung hat noch Zeit; ich selbst werde sie gegen Abend vornehmen.“


  Jorey stimmte ihm zu.


  Über dem Platz klang eine Stimme auf, die in einer ihm unbekannten Sprache redete. Es waren die Sprachlaute der Bewohner von Larbon. Zwar hörte man hier und da noch flüchtig heraus, daß die Sprache aus der irdischen entstanden war, aber im Prinzip war es eine völlig neue geworden.


  „Was ist?“ Jorey blickte auf Kerin.


  „Nichts Besonderes, das gleiche, wie wir es seit Jahrhunderten gewohnt sind: in wenigen Minuten wird ein Anflug der Anderen erwartet. Wenn sie es nur endlich aufgeben würden, sie sehen doch, daß sie nichts erreichen. Sobald ihre Schiffe unsere Lufthülle erreichen, legt sich automatisch der Schirm um Larbon.“


  Jorey machte ein zweifelndes Gesicht.


  Ich würde da nicht so sicher sein, dachte er. Einmal wird euch auch euer Schutzschirm nichts mehr nützen.


  Er konnte jetzt noch nicht ahnen, wie recht er damit haben sollte.


  


  * * *


  


  Seit über drei Stunden verpufften die Energieladungen der „Anderen“ wirkungslos im Schutzfeld von Larbon.


  Das Leben in den Städten Larbons ging seinen gewohnten Gang. Niemand achtete sonderlich auf die Angriffe der „Anderen“. Jeder wußte, man besaß genügend Schutz.


  Und dann kam es für die Bewohner Larbons ganz überraschend.


  Das grelle Quietschen, das entstand, sobald eine der Energieladungen auf den Schutzschirm prallte, war einem ohrenbetäubenden Dröhnen und Grollen gewichen.


  Unter mächtigem Tosen zuckte einer der hochkonzentrierten Energiestrahlen auf Larbon hernieder.


  Die Menschen auf den Straßen standen einen Moment vor Schreck ganz erstarrt, bis sich ihre Erstarrung löste und sie laut schreiend auseinanderrannten.


  Ein gewaltiger Gebäudekomplex, der etwa fünfhundert Meter vom Landefeld entfernt lag, wurde in Atome zerstäubt. Jorey Palmon und Kerin Klar sahen den grellen Lichtschein, der zu ihnen herüberblendete.


  „Ich wußte es, es mußte einmal so kommen“, entrang es sich Jorey gepreßt.


  Aus einem der unsichtbaren Lautsprecher nahe des Flugfeldes drang eine Stimme.


  „… ist infolge eines technischen Defekts der Schutzschirm zusammengebrochen. Der Schaden wird in wenigen Sekunden wieder behoben sein.“ In der Stimme klang eine unverhüllte Furcht mit.


  „Nun?“ Jorey sah auf das maskenstarre Gesicht Kerins, aber er erhielt keine Antwort. Die Augen des Wissenschaftlers waren angstgeweitet nach oben gerichtet.


  In wenigen Sekunden würde der Schaden behoben sein – aber was konnte alles in wenigen Sekunden geschehen!


  Ein neuer Strahl zuckte hernieder; diesmal glücklicherweise auf eine unbesiedelte Stelle. Die Lufthülle Larbons vibrierte und tobte, als eine weitere Ladung herunterraste. Gleich darauf tauchte eines der angreifenden Schiffe in die Atmosphäre ein. Ein weiteres folgte.


  In diesem Moment drang abermals die Stimme aus dem Lautsprecher.


  „Der Schutzschirm steht, wir befinden uns wieder in Sicherheit!“


  Gleich darauf verglühte unter ohrenbetäubendem Grollen eines der runden Flugschiffe, das als zweites in die Larbon-Atmosphäre eingetaucht war. Die Energiestrahlen der anderen Schiffe wurden aufgesaugt und neutralisiert.


  Kerin Klark atmete auf.


  „Das ist noch einmal gutgegangen. Der Schutzschirm ist wieder voll wirksam.“


  „Aber eins der Schiffe ist durchgekommen, und es wird auf Larbon herunterkommen – daran ändert jetzt selbst der Schirm nichts mehr“, erwiderte Jorey hart. Seine Augen ließen nicht den runden Kugelkörper los, der rasend schnell näher kam. Es sah so aus, als wolle er auf dem Landeplatz niedergehen.


  Kerin Klark wandte sich einem der neben ihm stehenden Larbons zu und sagte hastig etwas in seiner Heimatsprache. Der Angesprochene verließ darauf eilig seinen Platz und verschwand in einem der flachen Gebäude.


  „Warten wir ab, was folgt“, fuhr er in Joreys Sprache fort.


  Der Flugkörper hatte seine ursprüngliche Geschwindigkeit beträchtlich vermindert. Fast schwebend kam er nun näher.


  Jorey und Kerin wechselten einen Blick. In stummem Einverständnis gingen sie langsam rückwärts, ohne dabei den runden Kugelkörper aus den Augen zu lassen.


  Und in dem Augenblick, als beide das Hauptportal des Flugplatzgebäudes betraten, setzte das fremde Flugschiff zur Landung an.


  Ein letztes Bremsmanöver – ein letztes Aufheulen der versteckten Aggregate – dann stand der Kugelkörper auf der Landefläche.


  Drei blitzende Gestalten entstiegen dem Kugelschiff. In ihren Händen hielten sie Stäbe, die zweifellos Waffen darstellten.


  „Und was soll nun geschehen?“ fragte Jorey. „Ihr dürft nicht töten, das schreibt das Gesetz vor. Was aber nicht ausschließt, daß sie euch töten werden.“


  Die Gesichtszüge Kerins waren verzerrt.


  „Ich gebe dir recht, aber es sind die ‚Anderen’. Sie sind uns ähnlich, stammen von der gleichen Rasse ab wie wir und …“


  „Unsinn! Das sind keine Menschen – das sind Roboter!“


  Schweigend wies Kerin Klark nach oben.


  Jorey warf einen schrägen Blick durch die glasverkleidete Tür.


  Etwa drei der Larbonschen Dreieckschiffe konnte er gut erkennen, die langschwebten.


  „Ich habe veranlaßt, daß sie vorsichtshalber nach hier kommen sollen“, erklärte Kerin.


  Die drei herankommenden Roboter nahmen keine Notiz von den Ereignissen, die sich hinter ihnen abspielten. Stur schritten sie weiter.


  „Aber ihr müßt doch etwas gegen sie tun“, meinte Jorey verzweifelt. „Ihr könnt doch nicht ruhig mitansehen, wie sie näher kommen und euch vielleicht töten. Der Fall wird bestimmt eintreten.“ Er warf einen kurzen Blick auf die Miene Kerins. „Es sind keine Menschen, glauben Sie es mir, es sind Roboter.“


  „Ich weiß. Man hat sie vielleicht hierhergeschickt, um zu sehen, wie wir uns verhalten. Die ‚Anderen’ werden gewiß noch in dem Schiff sein und, ihr Vorgehen verfolgen.“


  „Ich glaube nicht daran“, antwortete Jorey bestimmt. „Ich habe eine andere Vermutung. Ich bin sicher, daß sich höchstens noch mehr Roboter in dem Schiff befinden. Eure Schiffe sollen doch das Kugelschiff vernichten. Das Gesetz schreibt vor, daß euresgleichen nicht getötet werden dürfen, aber das sind doch nicht euresgleichen, das sind Roboter!“ Die Worte waren hastig von seinen Lippen gekommen.


  „Es ließe sich nachprüfen, ob nur Robots im Innern des fremden Schiffes sind“, meinte Kerin schwach. Er wandte sich um und schritt eilig von dannen. Erstaunt blickte ihm Jorey nach.


  Kerin Klark betrat einen der kleinen Nebenräume und riß hastig die Mikrophonkapsel hoch. Eilig drehten Kerins Finger die Wählerscheibe.


  „Kerin Klark an Zentralfunkstation. Abteilung Flugschiffe. Befehlen Sie sofort Einsatz von GRF-Strahlung. Vernichtung des fremden Flugkörpers sowie der drei frei herumlaufenden Roboter, falls sich herausstellt, daß keine menschlichen Wesen an Bord sind. – Reden Sie keinen Unsinn. Gesetz in diesem Falle übertretbar! Geben Sie sofort meine Worte an den Leiter der Flotte durch!“ Er drückte die Mikrophonkapsel nach unten. Der Lautsprecher über ihm verstummte.


  Schnellen Schrittes verließ er die Kabine.


  Er verhielt im Schritt, als er den großen Hauptraum erreicht hatte und einen Blick durch die glasverkleidete Tür werfen konnte.


  Die drei metallenen Gestalten waren nur noch wenige Schritte von dem Portal entfernt.


  


  * * *


  


  AZ–17 saß vor dem Instrumententisch. Dreimal kurz hintereinander hatte er versucht, die Dreiecksschiffe zu zerstören, aber es war ihm nicht gelungen, ihre Energieschirme zu durchbrechen.


  Seine Hand lag noch immer auf dem Waffenhebel, als es geschah.


  Ein greller Blitz zuckte vor ihm auf, die Raumschiffwand glühte hellrot auf, und sein eigener metallener Körper fing unter Millionen Hitzegraden an zu schmelzen, als die hochkonzentrierte Energie ihr Vernichtungwerk begann.


  AZ–15, AZ–16 und AZ–18 warfen ihre Körper herum.


  Doch keiner von ihnen kam dazu, den Auslöseknopf der Stabwaffen zu betätigen.


  Im brodelnden Hexenkessel entfesselter Energie, der vor dem geschwungenen Gebäude entstanden war, verdampften ihre Metallkörper in wenigen Augenblicken.


  Die Dreieckschiffe gingen tiefer und landeten schließlich dicht vor dem Gebäude.


  Jorey und Kerin blickten sich stumm an.


  „Also doch nur Roboter.“ Es war Kerin, der es aussprach.


  „Meine Vermutung war also richtig“, pflichtete ihm Jorey abwesend bei.


  „Wo Menschen sind, da werden doch nur Fehler begangen.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist immer das gleiche.“


  „Wieso?“ Kerin Klark blickte ihn verständnislos an.


  „In unserem Universum begann es. Die heute noch bestehende Radioaktivität weist darauf hin, welche Katastrophe sich abgespielt hat. Menschenhand war die Ursache. Das Vermächtnis dieser Katastrophe sind die Mutanten. Und hier ist es nicht besser geworden! Der Beweis: die Roboter! Wahrscheinlich sind alle Schiffe, die bisher versucht haben, diesen Planeten anzugreifen, mit Robotbesatzungen bemannt. Es war abermals Menschengeist und Menschenhand, die ihre Fähigkeiten überschätzt haben. Auf den anderen Welten dieses Universums ging man mit Eifer an die Robottechnik heran, die schon damals auf unserer Erde eine hohe Entwicklung erreicht hatte, aber unterbrochen werden mußte, als das Leben auf Terra immer schwerer wurde. Hier wurde dann die Robotentwicklung in verstärktem Umfange fortgesetzt – und das Ergebnis haben auch Sie gesehen.“


  „Ich verstehe noch immer nicht, worauf Sie hinaus wollen.“


  „Um es kurz zu sagen: es gibt vielleicht schon keine Menschen mehr“, erwiderte Jorey geheimnisvoll. „Sie haben die Roboter hergestellt, und die sind ihnen nun überlegen; haben die Interessen ihrer Schöpfer übernommen, ohne sie aber noch als Schöpfer anzuerkennen. Es sind selbständige Roboter – meiner Meinung nach“, setzte er noch hinzu.


  „Und noch etwas: selbst der große Sera Low hat einen Fehler begangen. Nämlich in dem Moment, als er die Gesetze niederschrieb. Es war gut gemeint, er wollte damit das ‚Menschliche’ im Menschen erhalten, ohne dabei zu ahnen, daß er durch diese Gesetze seine ‚Schützlinge’ in Gefahr brachte. Er gab euch zwar eine große Macht in die Hand, die euch gegen die ‚Anderen’ oder besser gesagt: gegen die Roboter zu schützen, ohne ihnen allerdings etwas dabei anhaben zu können. Aber die große Gefahr für eure Vernichtung besteht darin, daß die ‚Anderen’ eines Tages – vielleicht schon in kurzer Zeit – euch überlegen sind und auf diesem Planeten landen können. Ein kleiner Zwischenfall hat schon genügt, um euch in eine katastrophale Lage zu bringen. Ihr wäret sämtlich zu Grunde gegangen, hättet ihr euch nicht gewehrt. Sera wollte mit diesem Gesetz den absoluten Frieden und das Glück schaffen, aber er schuf damit den Tod. Man soll ein Gesetz nicht übertreten, dazu braucht es niemals zu kommen, aber ihr habt doch ein Gesetz, das euch gestattet, Mutanten zu töten, nicht wahr?“


  Kerin Klark nickte ihm eifrig zu.


  „Und sind Roboter in diesem Sinne nicht auch Mutanten?“ fragte Jorey. „Ob Mutanten, ob Roboter – sie stellen für euch eine ungeheure Gefahr dar, der ihr begegnen müßt; ein für allemal.“


  Jorey zuckte zusammen. Er begann am ganzen Körper zu zittern. Ein wahnsinniger Schmerz durchraste seinen Körper. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich nichts anmerken zu lassen.


  Doch Kerin Klark beobachtete ihn gar nicht. Seine Gedanken beschäftigten sich im Augenblick mit den Ausführungen Joreys, die er in all den Einzelheiten noch einmal genau überdachte.


  „Kommen Sie“, sagte Kerin Klark plötzlich nach einem langen Schweigen und setzte sich langsam in Bewegung. „Ihre Ansichten gefallen mir, und ich bin sicher, daß die Raumwache jetzt entsprechende Schritte unternehmen wird, sobald sie erkennt, daß die Raumschiffe der ‚Andern’ mit Robotern bemannt sind. Wir jedoch werden jetzt rasch die gesetzlich festgelegte ärztliche Untersuchung vornehmen. Sie wird in wenigen Minuten abgeschlossen sein.“


  Jorey atmete ein paar Mal tief durch. Der Anfall war vorbei, aber auf seinem Gesicht waren noch die Spuren eingegraben, die die Schmerzen hinterlassen hatten. Verzerrt waren seine Züge, und jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.


  „Gehen wir also“, meinte er leise und schritt mit Kerin Klark zu einem der Untersuchungsräume, die man eingerichtet hatte, um die Passagiere der HEIMAT untersuchen zu können, wie das Gesetz Sera Lows es vorschrieb.


  


  11. Kapitel


  


  Der beinahe gelungene Angriff der Roboter hatte die Larbonschen Wissenschaftler aus ihrer jahrhundertelangen Passivität aufgescheucht.


  Die Wissenschaftler analysierten den Fall genauestens und kamen schließlich einstimmig zu dem Ergebnis, daß Paragraph 3 der Lowschen Gesetze unbedingt abgeändert werden müsse. Da jedoch noch der Rat darüber abstimmen mußte, wurde einstweilen bestimmt, daß ab sofort die Larbonsche Raumwache berechtigt war, ein jedes der fremden Schiffe, bei dem sich herausstellte, daß es mit Robotern bemannt war, ohne vorherige Warnung zu vernichten. Man konnte unmöglich Larbon noch einmal in eine solche Gefahr bringen, in der sich der Planet vor wenigen Stunden befunden hatte. Selbst einem Sera Low war ein Fehler unterlaufen. Er hatte zwar mit der Unzulänglichkeit des menschlichen Geistes gerechnet, aber niemals angenommen, daß es so kommen würde. Denn wer vermochte schon im voraus zu erkennen, daß von Menschenhand hergestellte Roboter einst die Macht besitzen und über ihre eigenen Schöpfer triumphieren würden?


  Ohne die Gesetze Sera Lows zu übertreten, ging man endlich daran, seine Freiheit und damit den Frieden auf Larbon zu verteidigen.


  Die Gesetze verboten das Töten. Das Töten von Menschen – aber sie verboten nicht das Vernichten von Robotern.


  


  * * *


  


  „Und daran ist wirklich nichts mehr zu ändern?“


  Jorey konnte es noch nicht fassen.


  „Aber warum denn das alles?“ entrang es sich gequält seinen Lippen. „Warum?“


  „Das Gesetz Sera Lows“, kam die Erwiderung Kerin Klarks zurück. „Es schreibt vor, daß sämtliche Mutanten getötet oder aber aus unserem Universum verbannt werden. Wir können unmöglich diese Gesetze übertreten. Und schon einmal gar nicht, wenn die Übertretung für uns eine gewisse Gefahr darstellt, die in ihrem Falle wohl vorhanden sein dürfte.“


  Schweigend erhob sich Jorey von seiner Liege, auf der er von Kerin untersucht worden war. Er streifte sich seine Kleider über.


  „Ich würde Ihnen ja so gerne helfen“, drang wie aus weiter Ferne die freundliche Stimme Kerin Klarks zu ihm heran. „Aber ich kann es nicht. Ich muß Ihnen noch einmal das gleiche sagen, wie auch schon vorhin: wir werden Sie töten, oder aber Sie müssen unseren Weltenraum verlassen, Sie tragen den Keim in sich, der Mutationen hervorrufen kann. Nach den Gesetzen Sera Low’s sind Sie in diesem Stadium schon überhaupt kein Mensch mehr. Die Radioaktivität hat Ihre Erbanlagen derart verändert, daß sie schon jetzt als Mutant anzusprechen sind. Ein von Ihnen gezeugtes Kind wäre kein Mensch mehr, würde eine Mutation sein. Und ich …“


  „Ich weiß, ich weiß“, stieß Jorey hart hervor. „Sie haben mir das alles schon einmal gesagt.“ Er atmete schwer. „Ich hin also schon ein Mutant. Und daran ist nichts zu ändern, nicht wahr?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, aber Kerin Klark faßte es als Frage auf.


  „Sie sind ein Mutant, das hat meine Untersuchung eindeutig ergeben. Und deshalb müssen Sie unser Universum verlassen.“


  „Als einziger der HEIMAT, welch eine Ironie. Der Captain wird verbannt und seine Passagiere dürfen es sich schön gemütlich machen.“


  Kerin Klark erhob sich.


  „Es tut mir leid“, sagte er ernst, und in seinem Gesicht zeichnete sich eine aufrichtige Anteilnahme ab. „Aber ich kann Ihnen nicht helfen. Sie müssen Ihr grausames Schicksal allein tragen.“


  „Es gibt überhaupt keine Möglichkeit mehr für mich?“ drängte Jorey. „Ich meine – wenn ich doch keine Kinder zeuge, dann könnte ich doch vielleicht …“


  Sein Gegenüber schüttelte den Kopf.


  „Selbst wenn Sie auf das Gründen einer Familie verzichten, sind Sie nicht berechtigt, hier zu bleiben.“ Er machte eine merkbare Pause. „Was ich Sie fragen wollte: ziehen Sie den Tod vor oder wollen Sie zurück? Sie haben die Wahl.“


  „Das ist nett, daß ich wenigstens noch entscheiden kann, was aus mir werden soll.“ Jorey strich sich mit fahrigen Händen über seine schweißnasse Stirn. Seine Bemerkung sollte witzig klingen, und er versuchte, ein humorvolles Grinsen dabei aufzusetzen. Es mißlang ihm.


  „Ich kehre zurück“, entgegnete er mit Bestimmtheit.


  


  * * *


  


  Knapp eine Stunde später war es soweit.


  Um den schlanken Raumschiffskörper war ein Stahlgerüst gelegt worden, das dazu bestimmt war, die HEIMAT sicher in den „alten Weltenraum“ zurückzubringen. Zusammen mit Kerin Klark stand Jorey vor der Luke.


  Weit und breit war sonst niemand zu sehen. Nur ein paar Dreiecksschiffe lagen auf dem Ländeplatz. Sie waren dazu auserwählt, die HEIMAT zurückzubringen.


  Jorey betrat die Luftschleuse. Die massive Stahlluke glitt hinter ihm zu.


  Schweigend trat der Sprachwissenschaftler zurück.


  Durch den mächtigen Raumschiffskörper ging plötzlich ein Vibrieren. Sekunden später schon hob sich die HEIMAT vom Boden ab, strebte mit immer schneller werdender Geschwindigkeit dem dunklen Himmel zu.


  Drei der Larbonschen Raumschiffe glitten nach, schossen an die entschwindende HEIMAT heran, und ihre Strahlenbündel erfaßten das blitzende Gestell.


  Kerin Klark blickte mit gemischten Gefühlen den immer kleiner werdenden Flugkörpern nach. Und auch als er die vier Flugkörper schon längst nicht mehr sehen konnte, stand er noch sinnend da. Schließlich wandte er sich ab und ging langsamen Schrittes über den Platz.


  Es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Jorey hatte zurückgemußt, oder aber er wäre getötet worden, so wie es das Gesetz vorschrieb.


  Hatte er auch für ihn nichts tun können, so wollte er umso mehr für jene Menschen tun, die vor vielen tausend Jahren zusammen mit dem Großen Sera die Flucht in den neuen Raum unternommen hatten und erst jetzt eingetroffen waren.


  


  12. Kapitel


  


  Lautlos wurde die HEIMAT in das andere Universum gerissen. Die Strahlen brachen auf den Dreieckskörpern zusammen, und die Schiffe verschwanden nach einer riesigen Schleife wieder in ihrem Weltenraum.


  Die HEIMAT blieb allein zurück in einem endlosen Raum, den man KOSMOS DER VERDAMMNIS nannte.


  Jorey saß mit zusammengepreßten Lippen vor der Instrumententafel. Er lächelte leicht. Es schien fast so, als wäre er nie in einem anderen Universum gewesen. Nur eines erinnerte ihn daran, daß alles kein Traum, sondern harte Wirklichkeit war: er befand sich völlig allein in seiner Kabine.


  Fast abwesend betätigten seine Finger den Beschleunigungshebel.


  Wohin?


  Seine Augen waren fest auf den Bildschirm gerichtet. Ganz in der Ferne strahlte in unverminderter Pracht der Andromedanebel. Er schwenkte um dreißig Grad das Schiff herum, und in sein Blickfeld glitten Alpha- und Beta-Centauri.


  Nein, tönte es plötzlich in seinem Gehirn. Ich bin von der Erde gekommen und werde zur Erde zurückkehren! Hart riß er das Schiff herum und betätigte abermals den Beschleunigungshebel.


  Ein unheimlicher Glanz flackerte in Joreys Augen. Es berührte ihn schon gar nicht mehr, wenn er daran dachte, daß es aussichtslos war, überhaupt am Leben zu bleiben. Er würde nirgends mehr eine Lebensmöglichkeit finden. Wie hatte doch jener Fremde gesagt, der ihn untersucht hatte?


  ,Sie sind ein Mutant?’


  Er lachte hart auf. Natürlich war er ein Mutant. Die radioaktive Strahlung der Erde hatte ihm zugesetzt. Das hatte er jenem Fremden auch gesagt. Jenem Fremden? Dabei war es kein Fremder gewesen, sondern ein Nachkomme jener Menschen, die mit ihm zusammen die „Große Flucht“ gewagt hatten. Jorey lachte irr.


  Plötzlich schoß ihm eine wahnsinnige Idee durch den Kopf.


  Er hatte doch nun keinerlei Verantwortung mehr. Er konnte doch den Versuch wagen, den Pararaumsprung, den er vor ein paar „tausend Jahren“ schon einmal unternommen hatte und der ihm mißglückt war, noch einmal vorzunehmen. Es war nur ein Versuch, denn es bestand die Möglichkeit, daß dieses Mal ebenso der Antrieb versagte und ihn in eine andere Zeit schleuderte, wie es das erste Mal der Fall gewesen war.


  Aber dieses Wissen störte ihn nicht mehr. Er hatte nichts mehr zu verlieren. In einem besonders günstigen Fall konnte er nur noch gewinnen.


  Er setzte sich an einen der Navigationstische und zog die Karten und Tabellen zu sich heran.


  Volle zwei Stunden brauchte er, bis er die Daten vor sich hatte, die er benötigte.


  Er atmete ein paar Mal tief durch, ehe er mit langsamen Schritten an den Instrumententisch ging und die Steuerung der HEIMAT wieder übernahm.


  Behutsam brachte er dann den Flugkörper auf Geschwindigkeit, während er die Daten dem Hauptelektronengehirn übergab und damit den Punkt festsetzte, an dem die HEIMAT zum Sprung ansetzen mußte.


  


  * * *


  


  Die Ohnmacht hatte viel länger gedauert, als er annahm. Das letzte, an das er sich zu erinnern vermochte, war die flammende Hölle roter Farbe, die seinen Bildschirm ausgefüllt hatte.


  Joreys Blick irrte auf dem Bildschirm umher. Wo befand er sich? War der Sprung durch den Pararaum dieses Mal geglückt oder war er abermals in eine andere Zeit geschleudert worden? Im Prinzip war es ihm egal, denn wo er auch war, es würde ihm nicht viel nützen. Sein Körper war radioaktiv verseucht, so daß sein Leben an und für sich schon jetzt abgeschlossen war. Aber gerade weil er das wußte, hatte er dieses wahnsinnige Experiment gewagt.


  Jorey blickte sich um. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. War er denn schon wahnsinnig, setzte ihm denn diese verdammte Strahlung schon so zu?


  Die Blicke seiner Mannschaft hingen fragend auf ihm. Seine Mannschaft! Er erkannte jeden einzelnen. Durel, der soeben einen erstaunten Blick auf den Bildschirm warf, Gare, der vor seinen Berechnungen saß und – Beran! Sie alle waren bei ihm in der Kabine und starrten auf den Bildschirm. Und das, was sich ihren Augen bot, darüber gaben sie ihren Gefühlen Ausdruck, indem sie erstaunt durcheinander murmelten.


  Jorey schluckte schwer, als er es erkannte. Auf dem Bildschirm strahlten fremdartige Sonnen und mehrere Raumschiffe – vom gleichen Typ wie die HEIMAT – eilten darauf zu.


  Mit unverhüllter Freude blickten ihn die Kameraden an, und Durel flüsterte bewegt:


  „Es ist uns gelungen, Captain! Wir haben es geschafft! Der Sprung ist uns geglückt! Die Triebwerke haben es geschafft.“


  Jorey erhob sich von seinem Sitz. Er spürte in sich eine ungewöhnliche Kraft. Ja, richtiggehend gesund fühlte er sich.


  Und dann kam jäh die Erkenntnis über ihn.


  Der Sprung der HEIMAT war gelungen, darüber gab es nun keinen Zweifel mehr. Aber nicht nur der Sprung in den „Anderen Raum“, sondern auch gleichzeitig in jene andere Zeit, in der sie zum ersten Mal zum Sprung angesetzt hatten.


  Die volle Wahrheit erdrückte ihn fast!


  Er fuhr sich mit fahrigen Händen über seine Stirn, die völlig mit kaltem Schweiß bedeckt war. Sein Atem ging heftig und sein Herz raste.


  „Es ist einfach wunderbar“, drang die Stimme Durels an sein Ohr. „Die Flucht ist gelungen, Captain!“


  Nichts ist gelungen, dachte Jorey erregt. Bemerkt ihr denn nichts?! Es ist doch alles ganz falsch!


  Er hatte einen üblen Traum, das war alles. Die Kameraden in seiner Kabine waren nicht wirklich. Jorey versuchte, sich diese Lüge einzureden, obwohl er genau wußte, daß er alles miterlebte, daß er dabei war.


  Durch seinen verrückten Versuch, der viele tausend Jahre in der Zukunft lag, hatte er die HEIMAT in diese Zeit geschleudert, in der es zum ersten Mal mißglückt war, den Raumkörper durch den Pararaum zu bringen, Erst die Korrektur in einer anderen Zeit …


  Er unterbrach sich in seinen eigenen Gedanken, Eine weitere Fülle von „Tatsachen“ stürmte auf ihn ein.


  Die Kameraden befanden sich – oder nun, infolge des „Zeitvorsprungs“ – hatten sich auf Larbon befunden, während er infolge seiner radioaktiven „Veränderung“ verbannt worden war. Das waren geschichtliche Tatsachen – sie würden es wenigstens in einigen tausend Jahren sein. Aber nun, wenn sein Schiff, die HEIMAT, diesen Sprung erfolgreich vorgenommen hatte, dann würde niemals geschehen, daß die Geschehnisse, die er erlebt hatte, eintreten würden. Niemals! Weder mit den Mutanten auf der Erde würde er dann zusammen kommen, noch würde er überhaupt der radioaktiven Strahlung ausgesetzt sein. Denn er war in einer Zeit, die weit vor der Zeit lag, die erst kommen würde.


  Es drehte sich alles in Jorey. Gegenwart – Zukunft – Vergangenheit! – Gegenwart – Vergangenheit – Zukunft …


  „Sera Low wünscht uns alles Gute, Captain“, Tarlu lachte Jorey vergnügt an. „Er hofft, daß wir bald eine geeignete Welt finden.“


  Auch das noch!


  „Danke, Tarlu. Senden Sie zurück, daß ich mich über seine Grüße freue. Ich wünsche ihm, daß er seine Gruppe erfolgreich weiterführen wird.“


  Sein Blick fiel auf Beran, Der gute alte Beran. Er schien äußerst vergnügt zu sein. Er wußte nicht, welches Schicksal ihn erwartete, welches Schicksal ihn schon ereilt hatte.


  Durel hatte die Steuerung des Schiffes übernommen. An der Spitze der Gruppe stürmte er durch den neuen Raum, den sie erreicht hatten.


  Mit einem einzigen Experiment hatte er, Jorey, sein Schicksal korrigiert. Denn er befand sich im Moment in einer Zeit, als das, was damals in der Zukunft geschehen war, noch gar nicht eingetreten war.


  Tarlu meldete sich.


  „Eines der Schiffe gibt gerade bekannt, daß das erste System angeflogen wird.“


  „Nach meinen Berechnungen haben wir die vor uns liegende Sonne voraussichtlich in zwei Stunden erreicht“, gab gleich darauf Beran erfreut durch.


  Jeder einzelne Nerv ging an Joreys Körper. Er durfte unter keinen Umständen zulassen, daß eine solche Entwicklung eintrat. Alles mußte rückgängig gemacht werden. Es war die einzige und richtige Möglichkeit.


  Er war sich jetzt über seine weitere Handlungsweise klar.


  „Geschwindigkeit verringern. Drehung um neunzig Grad. Ich selbst übernehme die weitere Steuerung der HEIMAT.“


  Verständnislos bücken die Freunde auf.


  „Aber Captain, wir …“


  Jorey ließ Durel nicht ausreden.


  „Schweigen Sie, Durel,“ Joreys Stimme wurde hart, Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, übernahm er die Steuerung der HEIMAT vom Hauptinstrumententisch aus. Seine Backenmuskeln zuckten aufgeregt, als er die Geschwindigkeit herabsetzte und den Kurs um neunzig Grad änderte.


  „Aber, Captain, was machen Sie nur?“ Es war die erschreckte Stimme Durels.


  „Er ist wahnsinnig“, hörte er die flüsternde Bemerkung Tarlus.


  Verbissen brachte Jorey die HEIMAT wieder auf Geschwindigkeit.


  Das Schiff hatte sich schon beträchtlich von der Hauptgruppe entfernt. Joreys Stirn triefte vor Schweiß. Er hatte keinerlei Anhaltspunkte, wo er das Schiff übersetzen mußte. Aber er wußte, daß eines schon genügte: die entsprechende Geschwindigkeit, die ein Schiff durch den Pararaum brachte. Ohne den genauen Transitionspunkt allerdings war ein „gezielter Sprung“ nicht zu bewerkstelligen. Noch vier Teilstriche auf der Geschwindigkeitsskala, dann war die notwendige Beschleunigung erreicht.


  „Er ist wahnsinnig“, hörte er abermals die flüsternde Stimme Tarlus hinter sich. „Dagegen müssen wir etwas tun!“


  „Bleiben Sie sitzen, Tarlu“, sagte Jorey schwer, als er die Schritte hinter seinem Rücken vernahm. „Ich bin nicht wahnsinnig, aber wir müssen zurück, daran wird niemand etwas ändern!“


  „Es tut uns leid, Captain, aber nach Paragraph 2 des Schiffreglements …“, begann Durel.


  „Ich weiß, ich weiß!“ Jorey zog den Beschleunigungshebel vollends durch. „Aber versteht ihr denn nicht? Bemerkt ihr denn immer noch nichts. Die Zeit ist doch falsch! Wir sind in einer uns völlig unrechtmäßigen Vergangenheit, wir …“


  „Er ist übergeschnappt!“


  Harte Hände umfaßten seinen Körper, packten zu und rissen ihn vom Stuhl. Durel nahm fast augenblicklich Joreys Platz ein. Er wollte das rückgängig machen, was der Captain eingeleitet hatte. Aber es war zu spät!


  Ein infernalisches Brüllen brach los, grellrot flammte es auf dem Bildschirm auf – der Weltraum selbst schien ein einziges Chaos zu sein – die HEIMAT wurde in eine unwirkliche Ferne gerissen und ein dunkler Schleier legte sich über Joreys Augen. Das letzte, was er bemerkte, war, daß die Gestalten der Kameraden sich aufzulösen begannen.


  Dann versank alles um ihn, und eine tiefe Ohnmacht nahm, ihn gefangen.


  


  13. Kapitel


  


  Seit zwei Tagen hatte Kerin Klark kein Auge mehr geschlossen. Obwohl er eigentlich Sprachwissenschaftler war, hatte man ihn mit der revolutionären Aufgabe betraut, eine Raumflotte zusammenzustellen, die herausfinden sollte, was aus den Menschen geworden war, die man die „Anderen“ nannte.


  Wie gewaltige Pyramiden lagen die riesenhaften Schiffe auf dem Flugfeld.


  In zehn Stunden war der Start. Die Vorbereitungen waren jetzt so gut wie abgeschlossen.


  Kerin Klark stand nicht allein am Rand des Flugfeldes. Neben ihm stand Jert Kon, jener erfahrene Mann, der bereits den KOSMOS DER VERDAMMNIS mehr als einmal bei Überwachungsflügen besucht hatte. Heute jedoch war Jert Kon dazu bestimmt worden, die Raumflotte sicher zu jenen Planeten zu bringen, die bisher für die Schiffe des heimatlichen Systems verboten gewesen waren.


  Eine interessante und gefahrvolle Aufgabe.


  Was würde der Flug bringen? Eine Frage, die noch niemand beantworten konnte.


  Die Larbonschen Schiffe waren gut ausgerüstet, sehr gut sogar. Man konnte es zu einem Kampf kommen lassen. Man konnte sich verteidigen, konnte vernichten – so weit es gestattet war. Und hatte selbst die Möglichkeit, zu überleben.


  Mit dem Aussenden der Raumflotte war nicht der Krieg beabsichtigt. Man hatte sich nur vorgenommen, endlich Klarheit zu bekommen, was aus den anderen Welten geworden war, die einst vor vielen tausend Jahren ebenfalls von den „Vorfahren“ angeflogen und besetzt worden waren. Menschen der gleichen Rasse waren eine ungleiche Entwicklung gegangen.


  „Jert, glaubst du, daß sich die Vermutung des fremden Captains bewahrheiten wird?“ fragte Kerin Klark plötzlich.


  „Fast hoffe ich es, während ich es auf der anderen Seite wieder nicht wünsche“, kam die Entgegnung. „Die Vermutung des Fremden ist ungeheuerlich gewesen, Kerin. Roboter – die sich über ihren Schöpfer, den Menschen, erhoben haben! Aber es ist doch eben nur eine Vermutung. Ich glaube kaum, daß sie sich bestätigen wird. Ein Schiff, das auf Larbon landete und mit Robots besetzt war, läßt nicht unbedingt darauf schließen, daß alle Schiffe mit Robotbesatzungen bemannt waren und ganze Robotkolonien auf den betreffenden Planeten bestehen müssen.“


  Es waren nur Vermutungen, die man aussprechen konnte. Vermutungen sonst nichts. Der Beweis war erst erbracht, wenn die Schiffe das Ziel erreicht hatten.


  


  * * *


  


  Larbon – die Heimat – war nur noch ein Stern unter Sternen.


  Seit Stunden war die Flotte unterwegs. An der Spitze das Schiff unter der Führung Jert Kons.


  Kerin Klark befand sich ebenfalls in diesem Schiff.


  Das System lag deutlich vor ihnen. Gerjan hieß es in der Heimatsprache der Larbon-Rasse. Bisher war es von den Schiffen immer gemieden worden, aber heute war das etwas anderes.


  Jert lächelte schwach, als er die langsam herankommenden Schiffe der „Anderen“ bemerkte.


  Ruhig kamen Jerts Befehle. Die Schutzschirme wurden um die Dreiecksschiffe gelegt. Der Angriff konnte erwartet werden.


  Aber zunächst kam kein Angriff.


  Man nahm sicherlich drüben an, daß die Dreiecksschiffe Larbons an Gerjan vorbeiziehen würden.


  Die Strahlgeschütze waren ebenfalls bereit, jeden Augenblick konnte ihr Einsatz erfolgen, wenn es nötig werden sollte.


  Der Blick Jert Kons war ununterbrochen auf den Bildschirm gerichtet.


  Jert Kon war aufmerksam, er hatte die Verantwortung über die Besatzungen von 50 Schiffen.


  Einige Kilometer waren die beiden feindlichen Schiffsflotten voneinander entfernt, als der Angriff erfolgte.


  Ein Chaos entfesselter Elemente prasselte auf die Schutzschirme. Ungenutzte Energie wurde in den Raum zurückgeschleudert, zum Teil auch von den Schutzschirmen aufgesaugt.


  Der Kampf begann!


  Zehn Kugelschiffe kämpften gegen eine Übermacht von fünfzig larbonschen Dreieckskörpern.


  Jert Kon gab ruhig und gelassen seine Befehle. Der Sieg war sicher.


  Seine Stimme wurde von dem unsichtbaren Mikrofon aufgenommen, das unter der Breitseite des Sichtschirms angebracht war.


  „An sämtliche Schiffe! Angriffe konzentrieren und versuchen, einen Bruch der gegnerischen Schutzschirme zu verursachen! Wir sind in der Übermacht und haben die Möglichkeit dazu!“


  Seine Stimme war kaum verklungen, als die Ausführung erfolgte.


  Unter der Kraft der Strahlgeschütze brachen zwei der gegnerischen Schutzschirme zusammen, und die Schiffe dahinter wurden zerstäubt, regelrecht in Atome aufgelöst.


  Aber Jert Kons Manöver wurde erkannt. Schnell erkannt.


  Die acht Kugelschiffe der „Anderen“ formierten sich zu einem neuen Angriff, und ihre Energieladungen kamen konzentriert auf eines der Schiffe.


  Jert Kon biß sich auf die Lippen.


  Eines seiner Schiffe wurde regelrecht aus dem Weltenraum herausgelöst. Verschwand in einer dunkelvioletten Wolke.


  Der Kampf ging weiter, hart und gnadenlos.


  Jert Kon hatte bereits einen neuen Plan.


  „Zehn Schiffe schließen sich mir an, wir fliegen aus dem Verband und dringen tiefer in das System ein.“


  Der Beschleunigungshebel wurde betätigt, das Schiff rückte vor. Andere folgten nach.


  Rasend schnell ging der Flug auf den äußeren Planeten zu.


  Die zurückgebliebenen Schiffe kämpften weiter. Auf beiden Seiten gab es weitere Verluste.


  Kein einziger der Larbons hatte aber in der Hitze des Gefechtes daran gedacht, sich durch GRF-Strahlung Einblick in das Innere der Kabinen der fremden Schiffe zu verschaffen.


  Man hatte es einfach vergessen!


  


  * * *


  


  Wieder plagten ihn die Schmerzen. Fuchtbarer als je zuvor.


  Vor Minuten war Jorey erst aus seiner Ohnmacht erwacht.


  Die HEIMAT raste mit einer beinahe unvorstellbaren Geschwindigkeit durch den Raum. Es war eine leere, verlassene HEIMAT. Die Kameraden, die noch vor wenigen Sekunden hier bei ihm geweilt, ihn vom Kommandositz heruntergezerrt hatten, weil er eine scheinbar wahnsinnige Idee hatte – wo waren sie?


  Jorey konnte sich keine weiteren Gedanken um sie machen.


  Zu sehr peinigten die Schmerzes seinen geschwächten Körper.


  Er wollte sterben, nur sterben. Endgültig Schluß machen!


  Die Turbinen in den Kraftstationen der HEIMAT heulten auf. Die Geschwindigkeit schien das Schiff zerreißen zu wollen, aber die alte HEIMAT hielt durch. Sie ließ sich nicht unterkriegen. Sie war stabil gebaut – sie war für einen Flug in einen anderen Weltenraum vorgesehen, den sie aber nie erreicht hatte.


  Erreicht zwar, aber erst „gestern“. Sie hätte aber „vorgestern“ da sein müssen.


  Jorey grinste verzerrt. Sein Gesicht war wie eine Maske.


  Wahnsinn, alles Wahnsinn!


  Beide Hände hatte er auf die Instrumententafel gestützt. Neben ihm war der Hebel, der erneut die HEIMAT in einen neuen Sprung hineinbringen konnte. Die Geschwindigkeit, die sie hatte, reichte vollkommen aus, um das Wagnis zu unternehmen.


  Wagnis? Jorey wünschte sich in dieser Sekunde, daß dieses Wagnis den Tod bringen möchte.


  Der Schmerz raste durch seinen Körper. Joreys Hände zuckten, über sein Gesicht lief ein Zittern. So schlimm wie in diesem Moment hatte er die Schmerzen noch nie verspürt.


  Es war nicht zum Aushalten – er konnte es nicht mehr ertragen.


  Seine Hand fuhr hoch, er handelte. Bewußt oder unbewußt, er konnte es nicht mehr feststellen.


  Er wollte seine Ruhe haben, endgültig alles hinter sich haben.


  Die Geschwindigkeit, die die HEIMAT in diesem Augenblick hatte, war gerade richtig.


  Eine Geisterhand schien Joreys Finger hochzuziehen. Der Hebel lag schwer in seiner Hand. Weder eine Kontrolle der Geschwindigkeit noch eine genaue Einstellung des Transitionspunktes war jetzt maßgebend.


  Der Tod würde Sieger bleiben. Hoffentlich.


  Mit einem Zug war der Hebel unten, rastete in die neue Stellung.


  Das gleiche Phänomen erschien auf dem Bildschirm, die gleiche unbekannte Kraft warf Jorey zu Boden.


  Er lächelte schwach. Jetzt mußte die HEIMAT auseinanderfliegen. Sie mußte … Jorey kippte schwer zur Seite, dunkle Schleier legten sich über sein Bewußtsein.


  Aber das Leben war stärker, das Schicksal spielte unverständlich.


  Was der HEIMAT vor zehntausend Jahren nicht gelungen war, hatte sie nun innerhalb der letzten Stunden zum zweiten Male geschafft.


  Das Schiff wurde zum zweiten Male in einen anderen Weltenraum – in eine andere Zeit gerissen.


  


  * * *


  


  Und Jorey Palmon?


  Er vermochte es nicht zu fassen. Er hatte den Tod gesucht und hatte das Leben gefunden. Er fühlte sich kräftig, genau wie „damals“, als der Sprung ihn in eine vergangene Zeit geschleudert hatte und er mit den Gefährten zusammengetroffen war, die schon lange auf Larbon weilten.


  Glühendheiß lief es ihm über den Rücken. In welcher Zeit befand er sich eigentlich nun?


  Jorey fühlte an sich herunter. Er war sauber, und sein Körper fühlte sich nicht so schlaff an, wie das noch vor wenigen Minuten gewesen war.


  Es mußte zweifellos eine Zeit sein, in der er noch nicht auf Terra gewesen und radioaktiv verseucht worden war. Aber diese Überlegung zog wieder nach sich, daß zumindest jetzt auch die Gefährten in diesem Schiff sein mußten.


  Aber natürlich nicht zu sehen.


  Die Kabine war leer, bis auf ihn.


  Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Eine unbekannte Sonne strahlte vom Bildschirm, die gewiß in einen anderen Weltenraum gehörte. Jorey konnte sie nicht analysieren.


  Er fühlte sich gesund und kräftig. Die Schmerzen waren verschwunden – ein Beweis, daß er in einer Zeit war, die vor der Zeit lag, in der er auf Terra gewesen war. Aber das gleiche hatte er schon einmal gedacht. Wo waren die Kameraden? Sie mußten einfach jetzt bei ihm sein, obwohl Jorey nichts weiter verwünschte, als dieses. Er war froh, daß dieser Fall nicht ein zweites Mal eingetroffen war.


  Er fand alles mehr als unverständlich.


  Er verstand die Zeit nicht. Es gab nur eine Lösung: „damals“, als die Kameraden in der Vergangenheit bei ihm waren, hatte er durch einen neuen Sprung verhindert, daß diese Vergangenheit wahr werden konnte. Der letzte Sprung führte fast in die Zeit zurück, in der der erste Sprung unternommen worden war. Jede Zeit war ein anderes Dasein, eine andere Dimension. Also war diese Vergangenheit eine andere Vergangenheit, als die Vergangenheit, die er „vorhin“ erlebt hatte.


  Eine Vergangenheit in einer anderen Dimensionsebene?


  Er verwarf mit einem Kopfschütteln die quälenden Gedanken.


  Töten wollte er sich. Was für ein Gedanke, Jetzt kam ihm diese Idee gerade absurd vor, denn er fühlte sich so wie früher.


  Genauso kräftig und gesund hatte er sich beim ersten zufällig gelungenen Sprung gefühlt, aber da hatte er zurückgewollt, da er sich nicht dazu berechtigt fühlte, eine Korrektur zu unternehmen und die Geschichte zu verfälschen.


  Aber nun war das etwas anderes. Die Kameraden befanden sich in Sicherheit, lebten glücklich auf einer anderen Welt, und Kerin Klark, jener sympathische Wissenschaftler, vermutete ihn jetzt bestimmt im KOSMOS DER VERDAMMNIS, wie die Bezeichnung der Larbon-Rasse dafür lautete.


  Aber er – Jorey – befand sich in einem anderen Universum, in einer anderen Zeit. Vielleicht in einem Universum, das nicht einmal identisch mit jenem Universum war, in dem Sera Low seinen Begleitern eine neue Welt geschenkt hatte.


  Vielleicht ein Universum, völlig unbekannt, unerforscht. Fremdartig.


  Es war die Neugierde, die ihn gepackt hatte, Jorey mußte es sich selbst eingestehen. Er wollte wissen, wo er war, er wollte wissen, was für ein Sonnensystem vor der HEIMAT lag.


  Die HEIMAT, fast war Jorey stolz auf das Schiff. Und sie verdiente diesen Namen zu Recht. Sie war seine Heimat, ihm ganz allein gehörte sie.


  Er nahm das Schiff unter Kontrolle, verringerte die Geschwindigkeit.


  Die fremde Sonne kam näher.


  Die HEIMAT drang von „oben“ in das System ein. Der äußere Planet rollte schon heran.


  Nach der Sonnenentfernung zu schätzen sicherlich unbewohnt.


  Jorey ging erst gar nicht näher an diese Welt heran, sondern drang tiefer in das System hinein. Auch den fünften Planeten beachtete Jorey nicht.


  Aber der vierte Planet des Systems hatte einen günstigen Platz. Er konnte möglicherweise Leben tragen.


  Joreys Blick war ununterbrochen auf den Bildschirm gerichtet. Die Fläche war ausgefällt von der samtenen Schwärze, überstrahlt von der wunderbar klaren fremden Sonne und jenem Planeten, den er anfliegen wollte. Schräg „hinten“ glühte eine Sonne, die Jorey schon einmal gesehen zu haben glaubte. Ihre Farbe kam ihm irgendwie bekannt vor, es war die einzige Sonne, die derart ungewöhnlich strahlte. Doch er dachte nicht weiter darüber nach. Seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt dem Planeten, der immer größer werdend den Bildschirm ausfüllte, und jene unbekannte Sonne überdeckte.


  Jorey brachte die HEIMAT im langsamen Flug in die Atmosphäre hinein und durchbrach bald darauf die dichte Wolkendecke.


  Gewaltige Kontinente, riesige dunkelblaue Meere und hohe Bergzüge konnte er wenige Minuten später auf dem Bildschirm ausmachen.


  Und tiefer sank das Schiff.


  Jorey war ruhig. Und er blieb auch noch ruhig, als er die Gebäude entdeckte.


  Jorey zählte etwa zwanzig.


  Und dann der Landeplatz. Jorey mußte doch schlucken, als er die gewaltige Anlage sah.


  Er brachte die HEIMAT tiefer.


  Der Planet war bewohnt, daran gab es einfach keinen Zweifel mehr. Aber warum kümmerte man sich nicht um ihn? Er konnte sich schlecht vorstellen, daß man ihn noch nicht bemerkt hatte.


  Die HEIMAT glitt jetzt in nur wenigen hundert Metern Höhe über die riesenhafte Landefläche. Mehrere Flugkörper lagen dicht zusammen – Jorey sah es erst jetzt. Es war der gleiche – oder ähnliche Raumschiffstyp wie die HEIMAT.


  Er blickte noch einmal genauer hin. Kein Zweifel.


  War das etwa der Grund, daß man ihn bisher nicht beachtet hatte? Aber normalerweise hätte ihn doch die Bodenstation anrufen müssen, sich nach ihm erkundigen müssen. Er war nicht gemeldet.


  Sanft setzte er das Schiff auf den Landekufen auf. In den Kraftstationen verstummten die Triebwerke.


  Jorey verließ die Kabine, er blickte nicht mehr auf den verlöschenden Bildschirm, sonst hätte er gesehen, daß sich mehrere Personen näherten.


  Er schritt schnell durch den Mittelgang. Die Neugierde trieb ihn vorwärts.


  Er hatte die äußere Luke erreicht, betätigte den Mechanismus und trat nach außen.


  Zehn Meter vor ihm standen Personen, die ihn verwundert anblickten.


  Menschen!


  Menschen, so wie er.


  Jorey kam näher an sie heran.


  „Hallo!“ Er hob die rechte Hand. Lächelnd blickte er die Fremden an.


  „Hallo!“ kam es zurück. Und dann drückte man ihm die Hand. Er war Mensch und wurde von Menschen begrüßt. Man hatte seinen kurzen Gruß vernommen und ihn erwidert.


  Ein dunkler Mann mit lustig blitzenden Augen kam näher. Er hatte eine warme, angenehme Stimme; und während er die Hand Joreys drückte, meinte er:


  „Mich soll der Teufel holen, wenn sie nicht Jorey Palmon sind!“


  Jorey zuckte unwillkürlich zusammen. Und wieder raste es durch sein Gehirn: in welcher Zeit befand er sich? Er wußte es nicht; aber aller Wahrscheinlichkeit nach befand er sich in einem Weltenraum, der von den „Flüchtlingen“ damals, vor zehntausend Jahren, erreicht worden war.


  Jorey faßte sich schnell.


  „Der Teufel braucht Sie nicht zu holen“, entgegnete er lachend. „Ich bin Jorey Palmon; aber woher kennen Sie mich?“


  „Ich habe Sie schon auf Fotografien gesehen, damals, als man sich entschloß, die Flucht zu wagen.“


  Jorey ließ sich seine Erregung nicht anmerken.


  „Wer sind Sie?“ fragte er beherrscht.


  „Mein Name ist Warin Ramph, Robotpsychologe. Was mich interessieren würde, Mister Palmon: wieso kommen Sie hier nach Bertum?“


  „Bertum?“ Jorey zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Doch dann erkannte er, daß Ramph diesen Planeten damit meinte.


  „Ach so, ich … ja wissen Sie, ich …“ Es fiel ihm keine geeignete Ausrede ein.


  Doch eine Zwischenfrage Warin Ramphs kam ihm zu Hilfe.


  „Sie sind doch nicht etwa allein gekommen?“


  „Doch allein, ich …“ Wieder stockte Jorey. Es wäre unsinnig gewesen, diesem Mann im Moment alles in wenigen Worten zu erklären. Man würde ihn für verrückt halten.


  Wieder klang die Stimme Warin Ramphs auf.


  „Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, Mister Palmon: wenn Sie nichts Besonderes vorhaben, dann möchte ich Sie gerne einladen. Seien Sie mein Gast, solange Sie sich auf Bertum befinden. Oder sind Sie offiziell hier? Wenn ja, dann kann ich gar nicht verstehen, wieso man Sie nicht empfangen hat.“


  Jorey wußte nicht, was er im Moment darauf erwidern sollte.


  „Ich bin gern Ihr Gast, Mister Ramph. Ich würde mich sehr freuen, einige Stunden mit Ihnen zusammen zu sein.“


  „Das freut mich aufrichtig, Mister Palman. Wenn Sie Interesse daran haben, dann bin ich gerne bereit, Ihnen die Anlagen unserer Robotfabriken vorzuführen. Die modernsten Anlagen, die es ohne Zweifel gibt. Ich bin sicher, daß es auf Ihrem Planeten bisher noch nicht so weit gekommen ist. Es ist unglaublich, was unsere Robottechniker in den zwei Jahren unseres Aufenthaltes hier auf Bertum geleistet haben. Falls es Sie interessieren sollte, Mister Palmon: Bertum ist der Name des Mannes, der uns nach hier gebracht hat. Im Volksmund heißt die neue Welt: Klein-Terra. Warum – das weiß kein Mensch.“ Er lachte und zeigte zwei Reihen blendendweißer Zähne.


  „Wieso kommen Sie eigentlich erst nach diesen zwei Jahren nach Bertum, und dann: warum allein? Ich verstehe alles nicht so recht.“


  „Ich verstehe es selbst nicht“, wich Jorey aus. Er sagt es so leise, daß man es kaum hören konnte. Und laut fügte er hinzu: „Ich gestatte mir, Ihr Gast zu sein, Mister Ramph. Das Schiff kann hier liegen; ich möchte noch rechtzeitig wieder zurück sein. Wissen Sie, ich …“


  „Kann ich verstehen, Mister Palmon, kann ich verstehen.“ Er klopfte Jorey freundschaftlich auf die Schulter. „Jedenfalls freue ich mich, Sie ganz privat sprechen zu können. – Wie geht es übrigens Sera Low?“


  Schon wieder etwas, was ihm eine Gänsehaut über den Körper jagte.


  „Oh – danke, gut.“ Er schluckte.


  „Es ist schade, daß man zur Zeit so wenig von ihm hört. Soviel mir bis jetzt bekannt ist, scheint er aber auf Larbon ganz supermodern vorzugehen. Man hört eine ganze Menge von seinen Gesetzen.“


  In Sekundenschnelle überdachte Jorey noch einmal das Gehörte.


  Er fand eine grauenhafte Parallele.


  „Bitte, Mister Ramph, kann ich Sie sofort sprechen?“


  „Auf einmal so eilig?“ Es war verständlich, daß man Jorey nicht begriff.


  „Ja, bitte.“


  Es folgte ein kurzer Abschied von den anderen, und dann liefen Jorey Palmon und Warin Ramph zum Ende des Flugfeldes. Zwei Minuten später stand ein Flugtaxi bereit.


  Die Wohnung Warin Ramphs lag innerhalb der Stadt.


  Während die schnittige Maschine durch die Luft strich, blickte Jorey abwesend durch das breite Sichtfenster. Aber er hatte keinen Blick für die Schönheiten der herannahenden Stadt.


  Seine Gedanken waren ganz woanders.


  Er mußte mit Warin Ramph ins Gespräch kommen, er mußte ihm die Wahrheit über ihn und sein Schicksal sagen. Dadurch würde er eine Welt retten, vielleicht vor dem sicheren Untergang bewahren.


  Warin Ramph – Robotpsychologe. Das gewaltige Vorankommen der Robottechnik auf dieser Welt würde Ausmaße annehmen, die bis jetzt noch nicht zu übersehen waren. Niemand kannte die Entwicklung – außer einem Menschen: ihm. Er kannte die Zukunft und erwußte, wie weit die Robottechnik bereits in zehntausend Jahren war.


  Und er wußte, welche Gefahr für Larbon bestand. Eine tödliche Gefahr.


  Larbon und die Roboter – ein grauenhafter Zusammenhang.


  Jorey empfand seine Ankunft auf dieser Welt wie einen Wink des Schicksals.


  Er strich sich fahrig über die Stirn, als ihm der Gedanke kam, eine Korrektur auszuführen, daß keine bertum’schen Roboter Larbon angriffen.


  Zwei Jahre bestand Bertum nun. Zwei Jahre lebten nun schon Menschen auf ihm. Menschen, die den anderen Raum erreicht hatten.


  Sera Low war in diesem Augenblick vielleicht einige Milliarden Kilometer von ihm entfernt. Aber er lebte; schrieb vielleicht in dieser Sekunde an seinen Gesetzen.


  Und er selbst – Jorey – hatte in zehntausend Jahren diese Gesetze am eigenen Körper zu spüren bekommen.


  Man konnte verrückt werden bei diesen Gedanken.


  „Noch wenige Minuten, Mister Palmon.“ Es war die Stimme Warin Ramphs. „Wir sind gleich da.“


  Jorey nickte abwesend.


  Obwohl er wieder der alte war, jener Mensch, der gesund, jung und kräftig von der Erde gestartet war, fühlte sich Jorey elend und niedergeschlagen.


  Er würde niemals mehr in diese Gemeinschaft passen, niemals. Er war ein Ausgestoßener und würde ein Ausgestoßener bleiben.


  Hier würde er nun einen Einfluß auf diese Menschen ausüben, um zu verhindern, daß in ein paar tausend Jahren Larbon von Robotern angegriffen wurde.


  Jorey bemerkte, wie das Blut plötzlich rascher durch seine Adern floß. War er es nicht gewesen, der „damals“ vor zehntausend Jahren – nein, „damals in zehntausend Jahren“ vermutet hatte, daß in dem angreifenden. Schiff, welches in die Lufthülle Larbons gelangt war, womöglich Roboter sein könnten und keine Menschen? Wie war er überhaupt auf die Idee gekommen?! Er hatte vermutet, daß wahrscheinlich in allen Schiffen Roboter waren, ja, er hatte sogar die Vermutung ausgesprochen, daß möglicherweise sogar die Robots die eigentlichen Herren waren.


  Hatte er damals vielleicht schon dunkel geahnt, daß …


  Seine Überlegungen wurden durch Warin Ramphs Worte unterbrochen:


  „Wir sind da!“


  Das schnittige Flugtaxi senkte sich sanft herab.


  


  * * *


  


  Es war leichter gewesen, als Jorey zu Beginn geglaubt hatte.


  Zunächst hatte Warin Ramph allerdings ein wenig geistreiches Gesicht bei seinen Worten gemacht, aber je mehr Jorey erzählte, um so ernster wurde Ramphs Miene.


  Jorey hatte alles erzählt. Er hatte nichts weggelassen.


  „Es ist ungeheuerlich“ stieß Warin Ramph zum x-ten Male hervor. „Es ist ungeheuerlich!“ Sein Blick war fest auf Jorey gerichtet. „Aber ich habe keinen Grund dazu, an Ihren Worten zu zweifeln. Welch grausames Schicksal haben Sie erdulden müssen, Mister Palmon! Aber das ist nun für Sie zu Ende! Sie bleiben selbstverständlich hier auf Bertum!“


  „Um auf die Robots zu sprechen zu kommen: Roboter also bilden für das Nachbarsystem eine Gefahr, selbständige Roboter. Ich bin Robotpsychologe, und durch meine Hände gehen die Entwürfe sämtlicher Fabriken. Was ich für gut befinde, was ich empfehle, wird produziert. Ich kann also verhindern, daß weiterhin Robots hergestellt werden. Ich kann jeden Entwurf ablehnen. Begründungen lassen sich immer finden. Aber man wird mich für verrückt erklären, wenn ich die Begründung abgebe: Gefahr der Selbständigkeit. Es ist unsinnig. Wir alle wissen, daß jedes Positronengehirn auf einer vorbereiteten Schablone arbeitet, daß es Sicherheitsfaktoren gibt, die einem Roboter in seinen Fähigkeiten Grenzen setzen! Und dann: es ist nicht gesagt, daß ausgerechnet unsere Roboter dafür verantwortlich zu machen sind, was auf Larbon geschieht.“


  „Geschehen wird“, verbesserte Jorey leise.


  „Natürlich, natürlich. Trotzdem: das Selbständigwerden ist ausgeschlossen. Es wäre nur die Möglichkeit, daß spätere Generationen unsere Erkenntnisse derart ausgebaut haben, daß sie die Roboter zum Krieg einsetzen. Aber wieder spricht mein gesunder Menschenverstand gegen eine solche Möglichkeit. Ein Roboter kann nichts Schlechtes tun, er ist da, um das Gute zu fördern. Nach dem derzeitigen Stand der Forschung ist ausgeschlossen …“


  „Nach dem derzeitigen Stand“, warf Jorey rasch dazwischen. „Wissen Sie, was in zehntausend Jahren ist?“


  „Ja, natürlich, durch Sie jetzt, aber …“ Warin Ramph ließ resigniert die Schultern sinken.


  Draußen wurde es Abend.


  Sie sprachen weiter, erörterten Dinge, die sich immer noch mit dem unheimlichen Schicksal Jorey Palmons befaßten. Bis tief in die Nacht hinein saßen Warin Ramph und Jorey Palmon zusammen.


  Es war Jorey gelungen, einen günstigen Einfluß auszuüben. Die Robotproduktion würde in Grenzen gehalten werden und gleichzeitig würde der zur Zeit einflußreichste Robotpsychologe – Warin Ramph – einen schriftlichen Bericht anfertigen, eine Art Testament, in dem er die Bedingung stellte, daß einflußreiche Männer diesen Bericht von Generation zu Generation weiter erhielten, um dann, wenn einmal die Zeit kommen sollte, zu verhindern, daß jemals Roboter die Macht an sich reißen könnten.


  Jorey Palmons Einfluß hatte ein Testament geschaffen. Ein Testament, das für die kommende Zukunft entscheidend sein sollte.


  Es war schon nach Mitternacht.


  Warin Ramph hatte versucht, Jorey zu überreden, hier auf Bertum zu bleiben.


  Doch Jorey schüttelte entschieden den Kopf.


  „Es ist mir unmöglich. Niemals mehr würde ich meine Ruhe finden. Ich habe schon etwas Verbotenes getan, und ich weiß nicht, ob es überhaupt Wirkung haben wird. Ich habe die Zukunft erlebt, den Angriff und die Vernichtung der Roboter. Hätte nicht damals schon mein Einfluß wirksam sein müssen?“


  Die Zeit, wieder war es die Zeit, die er nicht verstand. Erst seine Verbannung infolge der lowschen Gesetze hatte ihm die Möglichkeit geboten, diese Dinge zu tun. Er rettete eine Welt, die ihn verbannt hatte – verbannt, weil er ein Mutant war.


  Jorey dachte nicht weiter darüber nach.


  „Ich kann wirklich nicht bleiben“, sagte er noch einmal. „Ich kann mir nicht vorstellen, in Ruhe hier auf diesem Planeten in einer anderen Zelt leben zu können.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß zuviel. Ich habe zu vieles erlebt, was ich nicht erleben durfte.“ Er legte eine kleine Pause ein und fuhr dann bedrückt fort. „Bitte, begleiten Sie mich zu meinem Schiff, Mister Ramph.“


  Zehn Minuten später stand ein Flugtaxi bereit, das ihn zurückbrachte. Wann Ramph begleitete seinen Gast.


  Und abermals zehn Minuten später hob sich die mächtige HEIMAT vom Boden Bertums ab.


  Stumm blickte Warin Ramph dem sich immer schneller entfernenden Schiff nach.


  


  * * *


  


  Die HEIMAT befand sich wieder im freien Raum.


  Jorey saß vor der Instrumententafel. Er ließ das Schiff langsam durch den Raum gleiten.


  Hatte er alles richtig gemacht? Hatte das Testament Warin Ramphs überhaupt einen Sinn?


  Er selbst – Jorey – hatte die Zukunft erlebt, hatte erlebt, wie die Robots vernichtet worden waren.


  Wo war sein Einfluß gewesen? War das Testament verlorengegangen?


  Die Zeit war verzwickt, war unverständlich. Der Beweis, wie unheimlich die Zeit war, spürte er am deutlichsten daran, daß die HEIMAT einsam durch den Raum flog, ohne die Kameraden, die zu dieser Zeit noch in diesem Schiffe weilen müßten. Aber sie waren nicht da.


  Es gab demnach mehrere Zeiten, gab mehrere Dimensionen.


  Wie klein und unwissend war doch der Mensch. Wie armselig. Wie sinnlos war ein Leben.


  Aber er – was wußte er? Mehr als jeder andere – und doch begriff er dieses Wissen nicht.


  Das Schicksal hatte ihm alles genommen – und’ hatte ihn gleichzeitig mit vollen Händen beschenkt.


  Die HEIMAT raste durch den Raum. Die Kraftstationen arbeiteten ruhig und sauber.


  Jorey hatte wieder seine Hand an dem Hebel, der den Pararaum-Antrieb betätigte und der ihm die Möglichkeit verschaffte, einen erneuten Sprung vorzunehmen.


  Der erste Sprung war mißglückt, er war in einen Raum zurückgefallen, der einst seine Heimat gewesen war. Er hatte die hochentwickelte Kultur der Larbons in der Zukunft kennengelernt. Freudig, endlich eine neue Heimat gefunden zu haben. Bei den Gefährten, mit denen er jahrelang den engen Schiffsraum geteilt hatte. Man hatte ihn verbannt – rechtmäßig, nach den Gesetzen des alten großen Freundes. Nun war er allein, er hatte durch einen „Zufallssprung“ den geglückten Fluchtversuch aus dem All korrigiert, zurückgenommen, aus Angst vor der Tatsache, vor der Wirklichkeit. Und dann hatte er den Tod gesucht – und nicht gefunden. Dafür aber einen Planeten, der ihm abermals die Chance geboten hatte, ein vollständig neues Leben zu beginnen. Er hatte diese Chance nicht genutzt, er hatte es einfach nicht gekonnt. Aber er befand sich noch immer in dieser Zeit, die ihm neues Leben versprach. Wie würde sein Leben aussehen, wenn all das, was bereits erlebt war, gar nicht wahr werden würde.


  Wahnsinn, alles Wahnsinn!


  Die Geschwindigkeit reichte aus. Einmal mußte doch die HEIMAT der Beanspruchung nicht mehr gewachsen sein … Seine Hand drückte schwer den Hebel nach unten.


  


  14: Kapitel


  


  Jert Kon hatte die beiden letzten Planeten des Systems Gerjan bereits hinter sich.


  Soeben war die Funkmeldung durchgekommen, daß die larbon’schen Schiffe siegreich geblieben waren.


  Die Taktik Jert Kons hatte sich als die bessere erwiesen, seine Flotte war die größere gewesen, und zudem hatte er schneller gehandelt.


  Kerin Klark stand neben Jert Kon. Schweigend verfolgten sie das Näherkommen des vor ihnen liegenden Planeten.


  Fünf und sechs – die beiden äußeren Welten waren sicher unbewohnt. Der Sonnenabstand war zu ungünstig, um menschliches Leben zu beherbergen. Wenn es menschliches Leben gab, dann nur auf den beiden inneren Planeten Gerjans. Vorausgesetzt, daß es noch menschliches Leben gab. Wenn dort Roboter existierten, dann war von vornherein klar, daß es in diesem System nur noch Roboter gab.


  Die Raumflotte Jert Kons näherte sich dem vierten Planeten des Systems.


  Und dann sahen sie das Schiff. Einsam schwebte es von der Schattenseite des Planeten hervor.


  Das Kugelschiff kam näher heran.


  Jert Kon sprach in das unsichtbare Mikrofon.


  „Kein Angriff. Es besteht für uns keinerlei Gefahr. Wir sind in der Übermacht. Schutzschirme kontrollieren, ob die Stärke ausreicht. Abwarten, was geschieht – Ende.“


  „Wie wär’s mit GRF-Strahlung?“ Der Vorschlag kam von Kerin Klark.


  „Nicht schlecht, dann wüßten wir wenigstens, woran wir sind. Schade, daß ich nicht eher daran gedacht habe.“


  Jert Kon übernahm die Betätigung selbst. Auf der Wölbung des Dreiecksschiffes glitten die feinen Stäbe hoch.


  Jert Kon betätigte einen anderen Hebel. Der Bildschirm wurde dunkel, und das Kugelschiff darauf verwandelte sich in einen schemenhaften Schatten.


  Und dann begann die GRF-Strahlung zu wirken.


  Die Wände des gegenüberliegenden Schiffes wurden glasklar, verschwanden, und man konnte in die Kabinen sehen.


  Jeder hielt für den Bruchteil einer Sekunde den Atem an.


  Sie sahen die Menschen. Menschen wie sie.


  Ein unheimliches Schweigen herrschte in der geräumigen Kabine.


  Menschen – das hatte Jert Kon nicht erwartet. Und dazu noch Menschen, die in ihrer ganzen Handlungsweise zeigten, wie sehr sie sich vor den herankommenden Schiffen fürchteten.


  Menschen!


  Jert Kon senkte den Blick. Wenn es nun in den anderen zehn Schiffen ebenfalls Menschen gewesen waren, dann hatten sie getötet. Die anderen hatten zwar zuerst angegriffen, aber das war noch kein Grund gewesen, auch zu töten. Die Schutzschirme hätten unter Umständen genügt, die Angriffe abzufangen.


  Hoffentlich waren keine Menschen zu Schaden gekommen, hoffentlich waren es Roboter gewesen!


  Wie konnte er auch nur vergessen, sich durch die GRF-Strahlung zu vergewissern, wie die Besatzung aussah, die sich in den anderen Schiffen befunden hatte.


  Sicherlich waren es Menschen gewesen! Jert Kon ahnte es jetzt instinktiv. Jeder ahnte es, aber niemand sagte etwas.


  Die Gesetze Sera Low’s waren übertreten worden. Die heiligen Gesetze eines Sera Low.


  „Versuche sofort, Funkverbindung mit ihnen aufzunehmen, Jert.“ Die Stimme Kerin Klarks klang belegt.


  Jert Kon war schon vor der Funkapparatur. Der Funker machte bereitwillig Platz.


  Auf der grünleuchtenden Skala raste der Zeiger hin und her, Jert Kon suchte nach einer geeigneten Wellenlänge.


  Die Minuten tropften dahin – das Kugelschiff lag noch immer regungslos vor der Gruppe und wartete.


  Auf allen erreichbaren Wellenlängen suchte Jert Kon sein Glück. Und dann gelang es, nachdem er mindestens zehn Minuten lang vergebens auf einen Erfolg gehofft hatte.


  Er stellte mit nervösen Bewegungen auf Sendung.


  „Hallo – hier Raumcaptain Jert Kon. Wir grüßen euch. Bitte, meldet euch!“ Rasch drehte er den Knopf.


  „Empfang“ leuchtet es grellrot auf.


  Und dann drang die Stimme in die Kabine. Es waren Worte, die niemand verstand, bis auf einen: Kerin Klark.


  „Hier Raumschiff LERON – wir können euch nicht verstehen. Was sucht ihr in unserem System? Warum habt ihr zehn unserer Schiffe vernichtet?“


  Kerin Klark war sofort neben Jert Kon. Seine Stimme klang belegt, als er sprach, nachdem er schnell umgeschaltet hatte.


  „Ich kann euch verstehen, ihr sprecht die alte Sprache fast in ihrer überlieferten Reinheit! Wer seid ihr – und wo kommt ihr her? Wir kommen als Freunde und nahmen an, hier Roboter zu treffen, keine Menschen! Die Vernichtung der zehn Kugelschiffe tut uns leid – wir wurden angegriffen.“


  Abermals klang die fremde Stimme auf.


  Jert Kon hörte gar nicht hin, er verstand sowieso nichts. Kerin Klark allerdings lauschte angestrengt.


  Aufmerksam beobachtete Jert Kon den Bildschirm. Das andere Schiff befand sich noch immer unter GRF-Strahlung. Jede einzelne Bewegung der fremden Menschen war in den Kabinen zu verfolgen. Aufmerksam lauschten sie Kerin Klarks Stimme.


  Eine eigentümliche Spannung hielt die unbekannten Menschen dort drüben gefangen. Scheinbar wußten sie nicht, wie alles zustande gekommen war.


  Kerin Klark flüsterte leise.


  „Es ist ungeheuerlich, es ist keine Täuschung. Sie sprechen die Alte Sprache noch. Fast sprechen sie die Worte wie jene, denen wir neuen Lebensraum zugeteilt haben. Und es ist eigenartig: man hat mir soeben gesagt, daß man niemals Robots auf Bertum – wie sie ihren Heimatplaneten nennen – gehabt hat. Sie wissen nichts davon. Aber das Kugelschiff, das ohne Zweifel aus dem System Gerjan stammte, war mit Robotern besetzt. Ich verstehe nichts mehr. Außerdem sagten sie, daß niemals Kugelschiffe das System Larbon angegriffen haben. Sie haben sich nur in ihrem System aufgehalten und dort ihre Forschungen weitergetrieben, ohne andere Rassen, die damals die große Flucht mitgemacht hatten, zu belästigen. Was ist geschehen? Wenn …“ Er unterbrach sich, als die Stimme aus den Lautsprechern klang.


  „Wir bitten euch, uns zu folgen, es muß ein Irrtum vorliegen, den wir gerne klären möchten. Wir vertrauen euch. Folgt uns auf den vierten Planeten nach. Bertum soll euer Gastplanet sein; es wird nichts geschehen. Das gleiche erbitten wir von euch.“


  „Es wird keine kriegerische Handlung von unserer Seite aus erfolgen. Selbst wenn wir angegriffen würden – wir werden es nicht erwidern.“


  In der Larbon-Sprache klärte Kerin Klark in wenigen Worten die Gefährten auf, um was sich das Gespräch gedreht hatte.


  Jert Kon traf sofort seine Anordnungen. Sämtliche Schiffe wurden angewiesen, jegliche kriegerische Handlung sofort zu unterlassen und selbst bei einem eventuellen Angriff das Feuer nicht zu erwidern.


  Die Lage hatte sich plötzlich geändert. Eine Lage war eingetreten, die niemand erwartet hatte.


  Man hatte gesagt, daß niemals bertumsche Kugelschiffe in das System der Nachbarsonne eingedrungen waren. Niemals! Wie konnte eine derartige Behauptung wahr sein?!


  Niemand verstand es. Weder Jert Kon noch die Gefährten in der Kabine. Nicht einmal Kenn Klark, der die alte Sprache wie seine eigene beherrschte.


  Mit gemischten Gefühlen steuerte Jert Kon das Schiff, die neun Begleitschiffe formierten sich hinter ihm und folgten nach.


  Das vordere Kugelschiff glitt mit zunehmender Geschwindigkeit auf den heranrollenden Planeten zu.


  Bertum – der vierte Planet des Systems.


  Und schräg dahinter lag klein und unscheinbar die Heimatsonne Larbons.


  Schweigen füllte die Kabinen der Dreieckschiffe.


  Jert Kon hatte keine besonderen Ausführungen gegeben, aber man ahnte, daß es eine besondere Bewandtnis haben mußte, wenn man dem Kugelschiff folgte.


  Jert Kon hatte die GRF-Strahlung gelöscht, das Bild stand wieder direkt auf der Fläche.


  Bertum kam näher, füllte fast den gesamten Bildschirm aus. Minuten später umfaßte eine dichte Atmosphäre die larbonschen Dreieckskörper. Wolken zogen vorbei, die Landschaft wurde sichtbar.


  Jert Kons Lippen waren eng zusammengepreßt.


  Die nächsten Minuten bereits würden die Entscheidung bringen.


  Es war keine Falle gewesen, darüber waren sich Jert Kon und auch Kerin Klark im klaren. Sie betraten die mächtige Vorhalle des gläsernen Gebäudes, in das man sie geführt hatte.


  Regierungsvertreter erwarteten sie.


  Es waren drei Männer. Groß gewachsen. Ihren Gesichtern sah man an, daß ihr Geschäft die Politik war. Aber sie trieben eine gute Politik. Die Menschen, die ihnen zu Gesicht gekommen waren, lebten glücklich auf dieser Welt.


  Um so unverständlicher waren die Vorfälle auf Larbon. Wo kamen die drei Robots her, die die larbonschen Schiffe vernichtet hatten, als sie dabei waren, in das nahe Flugplatzgebäude einzudringen? In ihren Händen waren zweifellos Waffen gewesen.


  Alles Fragen, die bisher noch niemand beantwortet hatte.


  Jert Kon und Kerin Klark saßen vor den drei Fremden. Sie hatten sich vorgestellt, Kerin hatte es auch übersetzt, aber Jert hatte die Namen bereits wieder vergessen. Namen waren im Augenblick auch unwichtig, wichtig war im Augenblick nur, wie diese rätselhaften Vorkommnisse aufgeklärt wurden.


  Das Gespräch begann.


  Kerin Klark redete. Er sagte jetzt wahrscheinlich all das, was unbedingt geklärt werden mußte. Jert verstand es zwar nicht, aber in den Gesichtern der drei Fremden vor ihm vermochte er schwach zu erkennen, daß man sich offensichtlich beherrschte. Entweder man wußte wirklich nicht, worauf Kerin Klark hinaus wollte, oder aber man verstand ausgezeichnet, seine Schuld zu verbergen.


  Und dann schwieg Kerin Klark, und einer der drei Fremden antwortete.


  Jert vermochte nichts in der Miene des Gefährten und Freundes zu erkennen.


  Der Fremde sprach lange, länger als Kerin Klark. Seine Stimme war ruhig.


  „… es ist uns unverständlich, daß man gegen uns derartige Anschuldigungen vorbringt. Andererseits bin ich froh, daß dadurch endlich der unverständliche Zwischenfall geklärt ist, der zehn unserer Überwachungsschiffe gefordert hat.“


  „Es tut uns leid“, entschuldigte sich Kerin Klark. „Wir haben nicht damit gerechnet, daß Menschen in den Kabinen waren. Unsere Gesetze verbieten uns das Töten menschlicher Lebewesen.“


  Der fremde Regierungssprecher fuhr fort. Scheinbar hatte er von den dreien das höchste Amt inne; denn die beiden anderen saßen stumm dabei und verfolgten nachdenklich das Gespräch.


  „Wir sind gerne bereit, euch diesen Planeten zu zeigen – überhaupt sämtliche Welten dieser Sonne – um euch zu beweisen, daß nicht eine einzige Robotfabrik besteht. Aus unserer Geschichte geht hervor, daß sich unsere Vorfahren mit dem Problem der Robottechnik befaßt haben, aber es dann aufgaben, ihre Kraft daran zu verschwenden. Es war ein sinnloses Unterfangen. Aber diese Forschungen liegen schon einige tausend Jahre zurück. Wir kennen die Robottechnik nicht, wir haben uns nie mit dieser Materie befaßt. Und werden es niemals tun – es ist uns verboten worden.“


  „Verboten?“ Kerin Klark war ehrlich erstaunt. Er blickte kurz auf Jert Kon, der wahrscheinlich noch kein einziges Wort von dem bisher geführten Gespräch verstanden hatte.


  „Ja, das Testament besteht heute noch.“ Er wandte sich um und sprach einige Sätze mit dem neben ihm sitzenden Herrn. Der erhob sich daraufhin und verließ das kleine Konferenzzimmer.


  „Ich werde Ihnen dieses Testament zeigen, das für uns den Wert eines Gesetzes hat. Dieses Gesetz wird Ihnen den Beweis erbringen, daß wir nichts mit jenen Zwischenfallen zu tun haben, die Sie uns geschildert haben. Ich werde Ihnen das Gesetz in der Originalfassung vorlegen. Es besteht noch heute, ich sagte es schon, und es wird ewig für uns und für kommende Generationen seine Gültigkeit haben.“


  Es herrschte für eine geraume Zeit Schweigen.


  Kerin Klark nützte diese Gelegenheit und klärte Jert Kon mit wenigen Worten über den Inhalt des bisher geführten Gespräches auf.


  Der Fremde kam zurück. In seiner Hand hielt er eine blitzende Hülle.


  Schweigend öffnete er die Hülle und zog eine Rolle heraus. Er überreichte sie Kerin Klark.


  „Es ist ein geheimnisvolles Testament, das wir jedoch respektieren, weil es unsere Pflicht ist“, kam die leise Erklärung, während Kerin die Rolle entfaltete.


  Kerin Klark hörte schon nicht mehr auf die Worte seines Gegenübers. Seine Sinne hatten sich der Niederschrift zugewandt, die er aufmerksam betrachtete. Kerin Klark las jeden einzelnen Satz. Langsam und aufmerksam.


  Das Testament umfaßte zwei engbeschriebene Seiten. Es war in ungewöhnlich kleiner Schrift verfaßt. Maschinenschrift. Das Testament war in zehn einzelne Paragraphen eingeteilt. Der Abschluß trug eine handgeschriebene Unterschrift.


  Warin Ramph.


  Nicht ein einziges Wort wurde von Jorey Palmon erwähnt. Kerin Klark ahnte die Tragweite des Testamentes nicht, das er in den Händen hielt. Er verstand nur das, was niedergeschrieben worden war. Offenbar hatte ein verantwortungsbewußter Mann rechtzeitig erkannt, welche Ausmaße die Robottechnik in einer weit entfernt liegenden Zukunft anrichten konnte. Er hatte veranlaßt, daß die Robottechnik rückentwickelnd betrieben wurde. Mit der Zeit schließlich war wertvolles Material verlorengegangen, so daß man sich gar nicht mehr dazu entschloß, überhaupt noch Robots zu produzieren.


  Warin Ramph hatte ganze Arbeit geleistet, er hatte gewußt, daß er an den Worten eines Jorey Palmon nicht zu zweifeln brauchte. Die Zukunft war dadurch gerettet worden. Eine Korrektur in der Vergangenheit hatte genügt, um eine Gefahr zu bannen, die bereits in einer „anderen“ Zukunft schon bestanden hatte, damals, als Jorey Palmon noch auf Larbon weilte und noch keine Korrektur hatte einleiten können, jedoch seine eigene Vergangenheit unbewußt ahnte.


  Kerin Klark rollte mit gemischten Gefühlen die Rolle wieder zusammen, reichte sie zurück. An der Echtheit dieses Testamentes gab es keinen Zweifel.


  Aber wie waren die drei Roboter auf Larbon zu erklären, jenes zerstörte Kugelschiff?


  Alles ein Nichts – etwas, das keine Bedeutung hatte?


  Kerin Klark blickte abwechselnd von einem zum anderen seiner drei Gegenüber. Er blickte in offene, ehrliche Gesichter.


  Nein – diese Männer hatten ihn nicht belogen! Nein und nochmals nein!


  Sie wußten wirklich nichts von alledem, sie ahnten es nicht einmal.


  Für sie mußte nun die Anschuldigung fast lächerlich erscheinen. Ihr Gewissen war rein, niemals hatten sie Kugelschiffe in das System der Nachbarsonne geschickt, niemals hatten sie überhaupt versucht, durch den Abwehrschirm zu gelangen, niemals hatten sie überhaupt einen Angriff gestartet. Selbst die Roboter waren niemals von ihrem Planeten gekommen.


  Dann war also alles niemals wahr gewesen?


  Es bestand doch die Tatsache, daß nämlich vor ganz kurzer Zeit ein Kugelschiff durch den Abwehrschirm gedrungen war. Aber diese Tatsache war bereits geschehen, lag vor der Zukunft der „Anderen Zukunft“.


  Jorey Palmon und Warin Ramph. Der eine lebte noch – zehntausend Jahre nach der Tat, nach der Niederschrift des Testamentes. Der Schreiber aber selbst war schon viele tausend Jahre tot.


  Wer dachte aber an Jorey Palmon oder an Warin Ramph?


  Zwei Stunden später hatten Jert Kon und Kerin Klark einen Großteil der Stadt- und Fabrikanlagen besichtigt. Nichts, was auf Robots schließen ließ.


  Kerin Klark genügte dieser Beweis.


  Und Jert Kon? Er wußte nicht, was er auf die Ausführungen des Freundes erwidern sollte. Es war alles so ungewöhnlich, so unverständlich und unheimlich.


  Dinge, die geschehen waren – waren einfach nicht geschehen!


  Die Besichtigung nahm Stunden in Anspruch – aber es waren angenehme Stunden.


  Erst gegen Abend stiegen die zehn larbon’schen Dreiecksschiffe auf. Verließen in langsamem Flug die Atmosphäre Bertums.


  Auf dem breiten Vorsprung des gläsernen Regierungsgebäudes standen drei Männer, die den entschwindenden Schiffen stumm nachblickten.


  Oert Juam, Per Tuien und Marn Hius.


  Per Tuien stand in der Mitte. In seinen Augen lag ein eigenwilliges Leuchten.


  Er wußte mehr als die anderen, er wußte alles. Alles – als einziger eines Drei-Milliarden-Volkes! Per Tuien war der Mann, der die mündliche Überlieferung mit sich herumtrug. Von Generation zu Generation war jeweils einem Mann die Tatsache weiterberichtet worden. Per Tuien war einer von ihnen. Er kannte die Entstehungsursache des Testamentes. Er wußte um den Umbruch der Tatsachen, der Verfälschungen der Zeit.


  Heute war der Beweis einer ungeheuerlichen Handlungsweise erbracht worden. Etwas Unwahrscheinliches, Unmögliches war Tatsache geworden.


  Aber Per Tuien schwieg. Er würde der letzte sein, der die mündliche Überlieferung kannte. Er brauchte sie nicht weiterzugeben. Das Testament genügte jetzt vollkommen für die späteren Generationen.


  Die Robottechnik war in Vergessenheit geraten.


  Per Tuien wandte sich ab, verließ die Plattform.


  Die Mission Jorey Palmons war erfüllt.


  


  * * *


  


  Kerin Klark lag auf seiner Liege, die Augen und seine Gedanken in eine unwirkliche Ferne gerichtet.


  Kerin Klark befand sich allein in seiner Kabine. Das Schiff war jetzt schon einige Millionen Kilometer vom System der Sonne Gerjan entfernt.


  Kerin kam nicht von den quälenden Gedanken los. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft, aber er vermochte keine klare Linie in die verwirrenden Gedankengänge hineinzubringen.


  Er stand vor einem Rätsel und wußte doch, daß alles auf Wahrheit beruhte. Er – Kerin hatte mit seiner Schilderung recht – aber auch jene Männer, die ihm dieses Testament vorgelegt hatten.


  Er hatte nicht gelogen – sie hatten nicht gelogen. Und doch fand er keinen Zusammenhang.


  Kerin Klark war das Opfer zweier Zeitebenen geworden.


  Nur zwei Personen gab es noch, die die absolute Wahrheit kannten: Per Tuien – aber auch nur durch die Überlieferung und – Jorey Palmon.


  Aber wer ahnte schon, daß …


  Kerin Klark legte sich zur Seite und versuchte zu schlafen. Bis nach Larbon war es noch weit. Geklärt – so konnte man es unter Umständen nennen – war die Sache ja nun. Larbon drohte keinerlei Gefahr mehr, es war niemals bedroht gewesen.


  Die Zeit hatte dem Universum einen Streich gespielt.


  


  15. Kapitel


  


  Ruhig glitt die HEIMAT durch den Raum.


  Jorey Palmon wußte es schon seit Stunden, er hatte es auf den ersten Blick erkannt, als er aus seiner Ohnmacht erwacht war.


  SOL strahlte mit unverminderter Kraft von seinem Bildschirm.


  Jorey lag schwer in seinem Sitz. Hatte er sich vor Stunden noch gesund und kräftig gefühlt, so fühlte er sich jetzt wieder elend und krank.


  Mühsam setzte er sich auf. Es war ihm völlig egal geworden, in welcher Zeit er nun angekommen war. Die Hauptsache für ihn war, daß die Kameraden nicht in diesem Schiff waren, daß er der Zeit Warin Ramphs entkommen war und wieder einsam in seiner HEIMAT lebte. Fast war die Einsamkeit sein Wunsch..


  Zweimal hatte er die Chance gehabt, ein neues Leben zu beginnen. Er hatte nicht einmal eine dieser Gelegenheiten genützt, war ihnen geradezu entflohen.


  Warum hatte er das getan?


  Er vermochte sich seine eigene Frage nicht zu beantworten.


  Er drückte den Beschleunigungshebel hoch, als langsam der Planet Erde in den Bildschirm rollte.


  Mit weit herabgesetzter Geschwindigkeit tauchte die HEIMAT in die Lufthülle ein. Die automatischen Geigenzähler schlugen wie rasend aus.


  Scheinbar war das Schiff in der Zukunft angekommen, in der es schon einmal gewesen war. Jorey dachte nicht weiter darüber nach.


  „Ich habe mein Leben in der Hand“, kam es tonlos über seine trockenen Lippen. „Wenn ich wollte, dann könnte ich die ganze Geschichte auf den Kopf stellen. Aber ich werde es nicht tun – ich kann es nicht tun.“


  Die Gefährten dachten vielleicht jetzt einmal flüchtig an ihn, vermißten ihn möglicherweise sogar, sprachen von ihm – ohne zu wissen, daß er „damals“ in der Vergangenheit mit ihnen zusammen gewesen war. Jetzt befand er sich wieder in der Zukunft – in einer Zukunft, die seine Gegenwart war.


  Oh, doch, es war gut, daß er im entscheidenden Augenblick seine Nerven behalten hatte. Es war gut, daß er die Korrektur nicht durchgeführt hatte. Es war gut, daß er seine Passagiere vor vielen tausend Jahren nicht in den anderen Raum gebracht hatte. Alles war gut, was er getan hatte. Aber der Einfluß auf Warin Ramph – war das auch gut gewesen? Hier hatte er eine bewußte geschichtliche Tatsache verfälscht, ein Testament geschaffen, das unter Umständen die Zukunft verdrehen konnte.


  Ob es etwas genützt hatte? Ob Larbon keinerlei Gefahr von den Robotern drohte?


  Er wußte es nicht.


  Langsam sank die HEIMAT tiefer.


  Die dichteren Luftschichten strichen um die Außenhaut des Schiffes.


  In Joreys Körper raste wieder jener wahnsinnige Schmerz. Was sollte er tun? Er hatte mehr als hunderttausend Möglichkeiten. Es war ihm möglich geworden, ein fast unbegrenztes Dasein zu führen. Zu jeder Zeit konnte er einen erneuten Sprung durch den Pararaum wagen. Immer und immer wieder, bis eines Tages der Antrieb versagte oder bis eines Tages irgendein Zwischenfall, eine Störung in den Kraftstationen eintrat, die ihn in Atome zerriß. Und – er konnte wieder zur Erde zurück. Zu einer Erde, von der er gekommen war und die doch nicht mehr jene Erde war, wie er sie verlassen hatte. Sie war ganz anders geworden. Die Radioaktivität beherrschte diesen Planeten. Die Folgen eines wahnsinnigen Krieges waren nicht spurlos vorübergegangen – an keinem Planeten in diesem Kosmos.


  Nicht umsonst nannte man ihn KOSMOS DER VERDAMMNIS.


  Und auf fast sämtlichen Planeten dieses Weltenraums lebten die Mutanten.


  Ein irres Lachen kam aus seinem Munde.


  Mutanten!


  Er war noch Mensch und doch kein Mensch mehr. Die wenigen Stunden, die er in dieser Höllenstrahlung durchgemacht hatte, hatten ihn zum Mutanten werden lassen.


  Welch ein Schicksal!


  Er war von Terra als Mensch mit Menschen geschieden und kam als Mutant zu Mutanten zurück!


  Behutsam stellte Jorey den Beschleunigungshebel in Ausgangsstellung. Die HEIMAT ging in freiem Fall herunter. Nur geringfügige Bremskorrekturen führte Jorey noch aus.


  Eigenartig.


  Vor wenigen Minuten noch hatte er sich eigentlich in seinen geheimsten Gedanken gewünscht, den ewigen Flug des Schiffes fortzusetzen. Allein in seinem Schiff hätte er durch den Kosmos eilen können. Ihm stand alle Zeit des Universums zur Verfügung; die Ewigkeit war sein Zuhause geworden.


  Aber er wollte jetzt endgültig Schluß machen. Er war müde, entsetzlich müde. Vielleicht konnte er hier auf der Erde die ersehnte Ruhe finden.


  Auf seiner Erde.


  Die HEIMAT sank weiter.


  Langsam kam die Erdoberfläche näher, zeigten sich auf dem Bildschirm schon deutliche Landschaftsbilder.


  Jorey beachtete kaum mehr das Ausschlagen der Geigerzähler. Das Knattern der Geräte war in den letzten Sekunden fast furchterregend angeschwollen.


  Ein wahres Bombardement stürmte auf die HEIMAT ein, Strahlenschauer schienen das Schiff durchzuschütteln.


  Jorey wußte um die Stärke der eindringenden Radioaktivität. Und dabei hatte er nicht einmal den Schutzschirm um das Schiff gelegt. Jetzt kam es auf eine mehr oder weniger hochgradige Verseuchung seines Körpers ja sowieso nicht mehr an.


  Noch wenige hundert Meter, dann würde das Schiff zur Landung ansetzen.


  


  * * *


  


  Jaru war doch der Beste.


  Es war einmalig, was er in der letzten Zeit alles vollbracht hatte. Sein Ruf war selbst bis zu den entferntesten Gruppen gedrungen, und von überall her waren sie gekommen, um Jaru zu bewundern. Jarus Stamm war der größte geworden. Er hatte um mehr als das Vierfache zugenommen.


  Jaru war einmalig.


  Sein übernatürlicher Geist hatte etwas Einmaliges geschaffen. Jaru hatte die Furcht der Gefährten vor den schrecklichen Ungeheuern des Todesgartens genommen.


  Es war ein raffiniertes Gerät, das sein Geist erschaffen hatte. Sie waren nun in der Lage, die Ungeheuer zu töten. Ja, seitdem sie diese Waffe besaßen, wagte keines der Ungeheuer mehr den GARTEN DES TODES zu verlassen. Selbst nachts nicht mehr, wenn sie unterwegs waren, und sich Nahrung suchten.


  Sie mieden die Nähe des Jaru-Stammes.


  Eine weiträumige Höhle hatten sie unter den Anweisungen Jarus eingerichtet. Ihr Hauptleben hatten sie in die Berge verlegt, nur noch selten streiften sie durch die Ebene.


  Und rundherum hatte Jaru die Geräte, die wirkungsvollen Waffen aufstellen lassen, damit keines der Ungeheuer in der Lage war, überhaupt noch in die Nähe zu kommen.


  Jaru hatte viele Neuerungen eingeführt, aber das war die Vortrefflichste.


  Auf mächtigen Stützen, die mit einem leichten Ruck nach vorn gekippt werden konnten, ruhten gewaltige Felsblöcke, die die Ungeheuer erschlugen, sobald sie sich in die Nähe des Gebirges wagten. Eine leichte Berührung der Stützen genügte, um die Steinmassen in Bewegung zu setzen.


  Es war den Ungeheuern unmöglich geworden, die Gefährten zu töten. Höchstens, wenn noch unglückselige Zwischenfälle während der Nahrungssuche unten in der Ebene eintraten, waren hier und da gelegentlich Todesopfer zu beklagen. Aber selbst hier könnten sie sich jetzt schon verteidigen. Man konnte den Ungeheuern gewaltige Wunden beibringen mit den scharf zugeschliffenen Felsplatten, die als Messer dienten.


  Auch ein Einfall Jarus.


  Man konnte sich auf Jaru und seine Ideen verlassen, die er sogar stetig verbesserte, wenn sich eine Möglichkeit dazu bot.


  Um Jaru herum hatten sich einige seiner engsten Vertrauten versammelt und hörten den wispernden Worten des Anführers aufmerksam zu.


  Ihre nackten, ungestalteten Körper bildeten einen dichten Kreis um die mächtige Erscheinung Jarus.


  Er erörterte einen neuen Plan.


  „Wir müssen uns ein eigenes, großes Reich gründen“, meinte er leise. Mit einem kleinen Holzstäbchen zeichnete er eine Skizze auf den weichen Boden.


  „Wir haben bisher an den wichtigsten Stellen drei unserer Todeswaffen stehen. Es ist unmöglich, daß eines der Ungeheuer noch in unsere Nähe kommen kann, ohne dabei getötet zu werden. Wir besitzen die große Macht – und müssen diese Macht ausbauen.“ Er unterbrach sich und erklärte nun mit ein paar Strichen seine Ausführungen. „Selbst wenn sie in großen Massen kämen, würde für uns keinerlei Gefahr bestehen. Die Stützen brauchen nur leicht bewegt zu werden, die Felsensteine kippen nach vorn und nehmen automatisch immer mehr loses Gestein mit, das an den Bergwänden lose aufliegt. Es ist unser sicherster Schutz, und wir sind dadurch schon sehr weit gekommen; aber das genügt mir noch nicht.“


  Er machte abermals eine kleine Pause. Die weißen, glanzlosen Augen seiner Anhänger blickten bewundernd auf ihn.


  „Mein Plan ist, alle Kameraden unserer Art zu einem einzigen Volk zusammenzuziehen und hier in den Bergen zu vereinigen. Nur wenn wir noch mehr sind, werden wir noch stärker sein. Gemeinsam können wir sehr viel erreichen. Wir werden die absolute Macht besitzen. Für uns gibt es dann keine natürlichen Feinde mehr.“


  Die Gefährten nickten eifrig.


  „Und noch etwas.“ Jaru wies mit seinem Holzstäbchen auf die in den Erdboden geritzte Zeichnung. „Wären alle Stämme ein einziges Volk, dann könnten wir gemeinsam an folgende Probleme gehen: es wäre dann leicht, unseren Lebensraum durch wirkungsvolle Schutzmaßnahmen abzuriegeln. Wir könnten uns zum Beispiel eine Zone schaffen, in der wir kleine Gewächse der fleischfressenden Pflanzen anbauen. Nur wenn wir geeignete Schutzmaßnahmen treffen, dann können wir Ungestört an die großen Pläne herangehen und ein einziges Volk unserer Rasse bilden. Wo viele zusammen sind, werden immer bessere Vorschläge vorgebracht werden, werden wir immer weiter kommen.“


  Leise besprach man untereinander die einzelnen Möglichkeiten, die Jaru nur angedeutet hatte. Jaru erzog seine Leute zu selbständigem Denken.


  Das Geflüster verstummte, als sich Jaru plötzlich erhob.


  Es schien fast so, als flösse das Blut rascher durch die winzigen Gehirnäderchen.


  „Die Einflüsse“, drang es tonlos in die Gehirne der lauschenden Gefährten. „Der Fremde ist zurückgekommen.“


  „Sollen wir die Waffen in Tätigkeit setzen?“ kam rasch die Frage eines Stammesmitgliedes.


  „Nein! Die Gedankenströme sind von wunderbarer Gleichmäßigkeit und einmaliger Stärke“, unterrichtete Jaru seine Freunde. „Der Fremde ist mir nicht unbekannt; es ist noch nicht lange her, da interessierte mich seine Herkunft ungemein. Aber nun ist er kein Fremder mehr – nein.“


  Jarus Gesichtsausdruck verklärte sich.


  „Es ist ein Freund, der zu uns kommt. Ich erkenne es aus seinen Gedanken.“ Jaru verfolgte mit seinen übernatürlichen Fähigkeiten das Landemanöver des mächtigen Flugkörpers.


  „Es scheint, als würde ihm unser Lebensraum unangenehm sein, er hat Schmerzen, und ich fürchte, daß er bald sterben wird. Es ist irgend etwas, das seinen Körper zerstört.“ Jarus wurde nachdenklich, triumphierte aber gleich darauf wieder.


  „Es ist ein einmaliges Wesen, daran gibt es keinen Zweifel. Seine Gedanken waren mir bisher verschlossen geblieben, aber nun erkenne ich, daß der Fremde über ein einmaliges Wissen verfügt. Er wird uns sehr viel zu sagen haben, seine Gedanken beschäftigen sich mit uns, er ist unser Freund.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde erstarben die Gedankenströme in den Gehirnen der Stammesmitglieder. Jaru wendete seine ganze Energie auf, um auf telepathischem Wege den Fremdling zu begrüßen.


  „Sei mir willkommen, Bruder! Wir erwarten dich!“


  Schwach waren die zurückkommenden Gedanken.


  „Ich bin euer Bruder? Welch eine Ironie – ich glaube es fast selbst! Ich fürchte nur, daß ich nicht mehr lange euer Bruder sein werde.“ Die Gedanken waren von Schmerzen untermalt.


  „Sein Wissen wird uns von großem Nutzen sein“, ertönt es gleich darauf wieder in den Gehirnen der Gefährten auf. „Ich bin sicher, daß er die Führung unseres Volkes übernehmen wird.“


  Jaru trat ein paar Schritte vor.


  „Folgt mir nach, wir wollen ihm entgegengehen.“


  Gemeinsam gingen die Kameraden mit ihm voran, schritten den sauber abgeplatteten Bergpfad hinab.


  In der Ferne stand ein langgestreckter Flugkörper, der steil in die Höhe ragte.


  Ein winziger dunkler Punkt bewegte sich langsam von der blitzenden Hülle weg.


  Jaru und seine Gefährten schritten schneller aus.


  Sie wollten den Freund begrüßen.


  


  ENDE
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